Glossar und Abkürzungsverzeichnis

azotea
hüttenartiger Dachaufbau

balsero
Flößer, Floßflüchtling

barbacoa
in hohe Kolonialräume eingezogene Zwischendecke

barrio insalubre
ungesunde Siedlung, Slum

bodega
staatliche Verteilerstelle für Rationsgüter

calzada
mit Säulenhallen begrenzter Boulevard

casa particular
privates Haus in dem Zimmer an TouristInnen vermietet werden

ciudadela
als Wohnraum genutzter Verschlag in okkupierten Gebäudestrukturen 
Comandante
Kommandant (Fidel Castro)

contrarevolucionario
Antirevolutionär

Cordón de La Habana
Havannas Grüngürtel

cuartería
armselige Einzimmerwohnung in Innenhöfen und Laubengängen 
cuentapropista
Selbständige, -er

empresa mixta
ausländisch-kubanische Gemeinschaftsunternehmen, Joint Venture

estimulo
monetärer oder materieller Arbeitsanreiz

Granma
Parteizeitung der Kommunistischen Partei Kubas

guerillero
Freiheitskämpfer

habanero
EinwohnerIn Havannas

Hombre Nuevo
Neue Mensche, in Anlehnung an Che Guevaras Gedankengut

La Bahía de La Habana
Havannas Meeresbucht

libreta
Rationsheft für die wichtigsten Konsumgüter

Malecón
Havannas Küstenboulevard

mercado agropecuario
freier Bauernmarkt

mercado negro
Schwarzmarkt

microbrigada
Mikrobrigade, soziale Baubrigade

paladar
Gaumen, kleine Familienrestaurants

permuta
Tausch, Wohnungstausch

rectificación
Korrektur von Irrtümern

remesa
Geldüberweisung aus dem Ausland

robo
Diebstahl 

Santería
afrokubanische Religion

Sociedad Anónima S.A.
Aktiengesellschaft

traedólar
Dollarbringer

traidor
Verräter

Grupo para el Desarrollo Integral de la Capital (GIDC)

Gruppe für die integrale Entwicklung der Hauptstadt

Oficina del Historiador de la Ciudad de la Habana (OHCH)

Büro des Stadthistorikers

Período Especial en época de paz

Sonderperiode in Friedenszeiten

Talleres de Transformación Integral del Barrio (TTIB)

Stadtteil-Transformations-Werkstätten

Statistik
Sämtliche Daten stammen aus dem World Statistics Pocketbook der United Nations Statistics Division (http://data.un.org)

Fläche: 109 886 km2

Bevölkerung (2007): 11 268 000 

Bevölkerungsdichte (2007): 102,5 Ew/km2

Hauptstadt: La Habana (Havanna) 2 174 000 Ew., 727 km2 urbane Ausdehnung (2007) Währung: Peso Cubano (CUB) (kubanischer Peso) und Peso Convertible (CUC) (konvertierbarer Peso)

2008: 24 CUB = 1 CUC, 1€ = 31 CUB, 1€ = 1,3 CUC;

Ökonomische Indikatoren

BIP (2007): 52 298 Mio.US$

Wirtschaftswachstum (2007): 7,5%

BIP pro Kopf (2007): 4 641,4 US$

Ankommende TouristInnen (2007): 2 119 000

Telefonanschluss (2007): 11,0 / 100 Ew.

Internet users (2007): 11,6 / 100 Ew.

Exporte (2006): 2,980 Mrd.US$

Importe (2006): 10,174 Mrd.US$

Haupteinnahmequellen: 1. Tourismus, „2. Geldtransfers“, 3. Medizinische Dienstleistungen, 4. Biotechnologie, 5. Nickel und Kobalt, 6. Zucker, 7. Tabak;

Soziale Indikatoren

Bevölkerungswachstum (2005-2010): 0,0%

Bevölkerung im Alter von 0-14 Jahren (2008): 17,5%

Bevölkerung im Alter von 60+ Jahren (2008): 20,3% Frauen / 17,7% Männer

Lebenserwartung (2005-2010): 80,4 Frauen / 76,2 Männer

Kindersterblichkeit (2005-2010): 5,1 / 1000 Geburten

Fertilitätsrate (2005-2010): 1,5

Urbanisierungsgrad: 75,6%

Staatliche Bildungsausgaben: 9,1% des BIP

Grundschulabschluss: 96,9% Frauen / 97,4% Männer

Hochschulabschluss: 60,8% Frauen / 39,2% Männer

Zeittafel

Kolonie

1492

Christoph Columbus landet an der Nordküste Kubas.

1511-15

Eroberung der Insel für die spanische Krone durch Diego Velázquez.

1514

San Cristóbal de La Habana wird gegründet und 1519 an seine heutige Position verlegt.

1607

Havanna wird zur Hauptstadt Kubas.

1762

Elfmonatige Besetzung Havannas durch die Engländer. Öffnung für den (Sklaven-)Handel. 

1840 

Kuba wird größter Zuckerproduzent der Welt.

1868-78

Erster Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien. Niederlage der Aufständischen. 

1886

Abschaffung der Sklaverei.

1895-98

Zweiter Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien. Die Anführer der Befreiungsarmee José Martí und Antonio Maceo fallen.

1898

Die Explosion des US-Kriegsschiffs Maine im Hafen von Havanna führt zum Kriegseintritt der USA. Der Kubanisch-Spanische Unabhängigkeitskrieg wird zum Spanisch-Amerikanischen Krieg.

Republik

1902

Gründung der Republik Kuba. Platt Amendment gewährt den USA ein Interventionsrecht.

1952

Militärputsch unter der Führung des von nun an diktatorisch herrschenden Fulgenico Batista.

1953

Rebellen stürmen die Moncada-Kaserne in Santiago de Cuba.
1956

82 Revolutionäre landen an der Südküste Kubas und beginnen den Guerilla-Krieg.

Revolution

1959

Triumph der Revolution. Agrar- und Stadtreformen, Verstaatlichungen und Enteignungen folgen. Der Exodus in die USA beginnt.

1960




Die USA verhängen ein Wirtschaftsembargo gegen Kuba.

1961

US-Invasion in Kubas Schweinebucht scheitert.

1962

Raketenkrise. Stationierung sowjetischer Raketen auf Kuba führt die Welt an den Rand eines Atomkrieges. 

1964

Kuba wird auf Druck der USA aus der Organisation Amerikanischer Staaten (OAS) ausgeschlossen.

1970

Gran Zafra (Zehn-Millionen-Tonnen-Zucker-Ernte) scheitert. Kuba leidet unter schweren wirtschaftlichen Problemen. Übernahme sowjetischer Strukturen.

1972

Kuba tritt dem Rat für gegenseitige Wirtschaftshilfe (RGW) bei.

1980

Nach Grenzöffnung, Massenexodus von mehr als 120.000 KubanerInnen in die USA.

1986

Kampagne der Rectificación (Korrektur von Irrtümern) leitet Gegenkurs zur sowjetischen Perestroika ein. Abschaffung der Bauernmärkte. Nationalistische Reorientierung. 

1989

Beginn einer schweren Wirtschaftskrise nach Zusammenbruch der sozialistischen Staaten. Dramatischer Fall des Lebensstandards. Rationalisierung sämtlicher Gebrauchsgüter.

1993

Besitz von US-Dollar wird legalisiert. Privatwirtschaftliche Tätigkeiten werden zugelassen.

1994

Balsero-Krise (Flößer-Krise). Über 30.000 KubanerInnen verlassen auf selbstgezimmerten Flößen die Insel. Zulassung freier Bauernmärkte.

1995

Wirtschaftliche Öffnung. Ausländische Unternehmen können in Form von Joint Ventures auf Kuba investieren. Tourismus wird zum neuen Motor der Wirtschaft.

2003

US-Kongress beschließt Lockerung des Handelsembargos für Nahrungsmittel und Medikamente.

2008

Raúl Castro folgt seinem Bruder Fidel als Staats- und Ministerpräsident nach. Scheinreformen folgen.

Aufbau der Arbeit

Die Arbeit beginnt mit einer städtebaulichen Analyse von Havannas Meeresbucht und dem Hafengebiet welches diese umgibt. Das Potenzial der großräumigen innerstädtischen Flächenreserven innerhalb des Hafengebiets begegnet dabei dem Problem der Verschmutzung und Unzugänglichkeit der Uferzonen und Wasserkanten. Um dieses Spannungsverhältnis in eine städtebauliche Entwicklung einzuweben muss die politische Geschichte Kubas und der gesamtstädtische Kontext der Hauptstadt betrachtet werden. Daraus ergibt sich ein Manifest, welches die sozialräumlichen Zustände Havannas kritisiert und zu einem städtebaulichen Leitbild führt, welches die Ziele für die Stadtteilerneuerungen rund um die Meeresbucht vorgibt. Um diese Ziele erreichen zu können werden verschiedene Konzepte entworfen, die sich gemeinsam zu einer strategischen Entwicklungsplanung von Havannas Hafengebiet verschmelzen.

Vorwort

Im Jahr 2006 ergab sich für mich die Möglichkeit ein Auslandsstudium an der Facultad de Arquitectura y Urbanismo (FAU) der Universidad Central de Venezuela (UCV) in Caracas zu absolvieren. Damals profitierte ich von der geographischen Nähe zu Kuba und reiste das erste Mal nach Havanna. Die einzigartige, von Zerfall gezeichnete Bausubstanz, gepaart mit der von der Bevölkerung zur Schau gestellten Interaktion im öffentlichen Raum erweckten in mir die Begeisterung für diese Stadt auf jener Insel.

Zurück in Österreich beschloss ich, das Thema für meine Diplomarbeit in Havanna zu suchen und zu finden. Ein Stipendium für kurzfristige wissenschaftliche Arbeiten im Ausland (KUWI), sowie die Unterstützung der Architekturfakultät des Instituto Superior Politécnico José Antonio Echeverría (CUJAE) in Havanna ermöglichten mir einen sechsmonatigen Rechercheaufenthalt, den ich im Jänner 2008 antrat. 

Was suchte ich? Was wollte ich finden? 

Nach vielen Erkundungsgängen und Gesprächen erkannte ich, dass das Hafengebiet rund um La Bahía de La Habana (Havannas Meeresbucht) das Potenzial für eine städtebauliche Entwicklung in sich trägt, welche die vorherrschenden Probleme, Wohnraummangel sowie das Fehlen von Infrastruktur und öffentlichem Raum, in sich aufnehmen und zur zukünftigen Standortentwicklung der karibischen Metropole beitragen kann. 

Einleitung und Zielsetzung

“The waterfront calls for an open mind. […] Still flowing with the give-and-take of goods, people, and cultures, today’s most successful waterfronts offer the experiences and articulate the values of an open society, in which ideas are exchanged freely, transparent transactions are valued, and people are free to come and go.”

Seehafenstädte sind Schnittstellen zwischen dem See- und Landverkehr. Sie sind Knotenpunkte der internationalen Waren-, Personen- und Informationsströme, sowie Sinnbilder des globalen Austauschs von Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur. „Stadt am Wasser, amphibische Stadt, Wasserkante, Tor zu Welt, Verbindung nach Übersee, Heimweh und Fernweh sind Assoziationen, die mit Seehafenstädten verbunden werden.“

Die Hafenwirtschaft bildete in Seehafenstädten immer das Kernstück der lokalen Ökonomie und damit verknüpfter Tätigkeiten. So wurden die Häfen im Interesse einer prosperierenden Stadtentwicklung ausgebaut und modernisiert – vom einfachen Stadthafen, zum expandierenden Stadthafen und später, zum industriellen Seehafen. 

Im Zuge des Strukturwandels des internationalen Seetransports ab Mitte des 20. Jahrhunderts sind jedoch in vielen Hafenstädten der Erde ehemals von der Hafenwirtschaft genutzte Uferflächen brachgefallen. Der 1956 vom amerikanischen Reeder Malcom McLean entwickelte Container revolutionierte das globale Transportwesen. Neue Umschlagterminals wurden außerhalb der alten Stadthäfen errichtet – die ehemaligen Anlegeflächen, Kaischuppen, Lagerhallen und Fingerpiers ungenutzt zurückgelassen. Durch die zunehmende internationale Arbeitsteilung wurden auch viele im Hafengebiet angesiedelte Industrien und Gewerbe nicht mehr benötigt und stillgelegt, wodurch weitere Leerstellen im Stadtraum entstanden.

Während viele Hafenstädte diese Flächenreserven als Ressource für Stadtteilerneuerungen erkannten, säumen in Havanna bis heute unzählige brachgefallene Flächen das Ufer der Meeresbucht. Sie stehen als Platzhalter für eine städtebauliche Entwicklung von Havannas Hafengebiet. 

Durch die Verfügbarkeit dieser großflächigen Areale in zentraler, innenstadtnaher Lage, die Existenz historisch wertvoller Gebäude, sowie die besondere Anziehungskraft der Meeresbucht haben diese Orte das Potenzial, verbindende Funktionen im Stadtgefüge zu übernehmen und die Vernetzung der Uferzonen mit der Innenstadt zu fördern. Für Havanna bietet sich somit die einmalige Chance, durch Revitalisierung, Transformation und Umnutzung dieser Gebiete „Hafen und Stadt, Wasser und Land, Geschichte, Gegenwart und Zukunft zu einer neuen Symbiose zu verschmelzen.“

Diese Diplomarbeit stellt den Versuch dar, durch den Entwurf konzeptueller Strategien, die Möglichkeit einer nachhaltigen städtebaulichen Entwicklung von Havannas Hafengebiet aufzuzeigen. Das Leitbild, welches die Mittel und Wege beschreibt die zum Erreichen der strategischen Ziele notwendig sind, orientiert sich dabei an den wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und kulturellen Besonderheiten Kubas und reflektiert die sozialräumlichen Problemfelder von Havannas Stadtstruktur. 

Im größeren Zusammenhang versteht sich diese Arbeit als Kritik der sozioökonomischen Ungleichheit auf Kuba und stellt dem herrschenden „Gemeinschaftsgefühl durch Abhängigkeit“ ein „Gemeinschaftsgefühl durch demokratische Mitsprache“ gegenüber. Die Beteiligung der Bevölkerung am Planungs- und Erneuerungsprozess von Havannas Hafengebiet würde das Erlernen einer integrativen, kommunikativen und partizipativen Planungskultur bedeuten und nicht nur die schlafenden Uferzonen der Meeresbucht zu neuem Leben erwecken.
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Analyse des Hafens

Stadtraum und Hafen

Bild: Havannas Meeresbucht

Für die spanischen Eroberer war die naturräumliche Besonderheit der Meeresbucht der ausschlaggebende Grund die Stadt 1519 an dieser strategisch einzigartigen Position zu gründen und in der Folge zum Handelszentrum der spanischen Flotte auszubauen. Die ständig zunehmenden Handelsaktivitäten erforderten den Bau von Anlegestellen, Warenumschlagplätzen, Lagerhallen, ersten auf Holzpfählen errichteten Piers, sowie einer Schiffswerft (El Arsenal) an den westlichen Uferzonen der Bucht. Stadt und Hafen blieben räumlich und funktional eng miteinander vernetzt.

Die mit der Erfindung von Dampfmaschine, Dampfschifffahrt und Eisenbahn (in Havanna ab 1837) beginnende Industrialisierung führte zur Ausweitung des Welthandels. Um dem steigenden Güterumschlag zu begegnen, wurden neue Hafenanlagen im Süden und Osten der Bucht errichtet, schon bestehende ausgebaut und modernisiert. Die veränderten Nutzungen im Hafen lösten den funktionalen Zusammenhang zwischen Stadt und Hafen allmählich auf.

Mit dem Beginn der republikanischen Epoche 1902 beschloss man das Gebiet rund um Havannas Meeresbucht als Standort für neue Gewerbe- und Industriebetriebe nutzbar zu machen. Um dieser Entwicklung genügend Raum zu geben wurden Wälder gerodet, Mangrovensümpfe und Flüsse in Festland verwandelt und künstliche Landzungen dem Meer abgerungen. Fähranlegestellen, Schiffswerften, Kühlhäuser, Ölraffinerie, Gasometer, sowie Kraftwerke zur Stromerzeugung siedelten sich an den Uferzonen der Bucht an. Die Physiognomie der Meeresbucht war damit grundsätzlich verändert – der bewohnte Stadtraum von den direkt an die Bucht angrenzenden Flächen für Handel, Gewerbe und Industrie nach hinten gedrängt.

Die revolutionären Bauaufgaben für Havannas Hafengebiet beschränkten sich auf das südliche bzw. südöstliche Ufer der Bucht, wo Getreidespeicher, sowie ein künstlich aufgeschütteter Güterterminal (Terminal Marítima Haiphong) errichtet wurden. Damit waren nahezu alle Uferflächen der Bucht von der Hafenwirtschaft in Anspruch genommen. Die Meeresbucht selbst verschwand aus der Wahrnehmung der StadtbewohnerInnen.

Grafik: zurückgezogener Stadtraum

Hafenfunktionen

Was trennt die bewohnte Stadt von der Wasserkante der Meeresbucht? 

In zahlreichen Erkundungsgängen während meines Aufenthalts in Havanna konnte ich im Hafengebiet rund um Havannas Meeresbucht 142 verschiedene Entitäten identifizieren, welche zwischen dem bewohnten Stadtraum und dem Meeresraum liegen. 

Grafik: Bestand mit Nummern

Liste: Bestand

Veranschaulicht man sich die Funktionen dieser 142 Entitäten ergibt sich ein differenziertes Bild: 

Manche der Hafenwirtschaft zugehörigen Flächen für Güterumschlag, Weiterverarbeitung und Veredelung, sowie Fischerei und Schiffsreparatur, sind für das Funktionieren der Stadt notwendig und leisten einen Beitrag zur lokalen und nationalen Ökonomie. Diese Gewerbe- und Industriebetriebe bilden gemeinsam mit den vorhandenen infrastrukturellen Einrichtungen für Freizeit, Tourismus, Bildung und Sport, ein wichtiges Wertschöpfungsnetzwerk für Havanna.

Nach dem Sieg der Revolution 1959 wurden alle nordamerikanischen Unternehmen enteignet und verstaatlicht. Für manche Gewerbe- und Industriebetriebe in Havannas Hafengebiet bedeutete dies stillgelegt und dem Verfall preisgegeben zu werden. Als Kuba nach dem Zerfall der sozialistischen Welt ab 1989, in eine tiefe wirtschaftliche Krise schlitterte, mussten weitere Gewerbe und Industrien an den Uferzonen der Meeresbucht ihren Betrieb einstellen. Die so entstandenen Brachen und Ruinen sind Zeugen dieser dramatischen Entwicklung.

Zeitgleich wurde mit dem Bau eines Containerterminals im Hafen von Havanna begonnen, um sich am internationalen Güteraustausch beteiligen zu können. 1990, am südlichen Ufer der Meeresbucht als sowjetisch-kubanisches Projekt entworfen, konnte der TCH (Terminal de Contenedores de La Habana) 1996 als kubanisch-spanisches Joint-Venture-Unternehmen seinen Betrieb aufnehmen.

Die spezielle Umschlagstechnologie für Container erfordert Hafenanlagen mit sofort verfügbaren seeschifftiefen Kailiegeplätzen auf der Seeseite sowie große Dispositionsflächen mit guten Anschlüssen an Eisenbahn und Autobahn auf der Landseite. Die traditionellen Anlegeflächen, Ladekais und Fingerpiers konnten diese Anforderungen nicht erfüllen und blieben als räumlich-funktionale Leerstellen im Hafengebiet zurück.

Ein bedeutender Teil des Gebiets rund um Havannas Meeresbucht wird von Militär und Marine in Anspruch genommen. Nach mehrmaligen Besichtigungen und Gesprächen mit Wachtmännern entstand der Eindruck, dass auch diese Gebiete eher verwaltet als produktiv genutzt werden. 

Des Weiteren entstanden am südlichen Ufer der Meeresbucht wilde Mülldeponien, welche die letzten im Hafengebiet erhaltenen Grünräume überdecken und kontaminieren. Als Gegensatz zu diesen verlorenen Grünräumen, befindet sich am nordwestlichen Ufer ein geschütztes Sumpfgebiet, dessen Wasserreservoir als ökologische Ressource erkannt wurde.

Außerdem existieren rund um die Bucht informelle Siedlungen in Form behelfsmäßiger Behausungen sowie okkupierte und als Wohnraum genutzte Industrieruinen. Sie repräsentieren die sozioökonomischen Ungleichheiten sowie den akuten Wohnraummangel der Hauptstadt Kubas. 

Grafik: Bestand mit Funktionen

Charakteristiken der angrenzenden Stadtteile

Grafik: Havannas Meeresbucht mit Beschriftung

Vier Stadtteile grenzen an das Hafengebiet rund um Havannas Meeresbucht: 

Habana Vieja, die mandelförmige Altstadt im Westen der Meeresbucht, charakterisiert ein nahezu orthogonaler, kolonial-städtebaulicher Raster mit engen Gassen und polyzentrisch verteilten Plätzen. Seit jeher wurde der älteste Stadtteil Havannas durch seinen Wohncharakter und eine Vielzahl kleiner Gewerbe- und Gastronomiebetriebe in den Erdgeschoßzonen geprägt. Mit der Ernennung zum UNESCO-Weltkulturerbe 1982 begann man die desolate aber wertvolle Bausubstanz zu renovieren und touristisch zu verwerten. Immer mehr Hotels, Bars, Shops und Restaurants nisten sich in den Stilaltbauten ein und leisten ihren Beitrag zum touristischen Amüsement inmitten einer historischen Kulisse.

Atarés, im Südwesten der Meeresbucht gelegen, ist durch eine räumliche Trennung der Funktionen Wohnen und Arbeiten gekennzeichnet. Seine im orthogonalen Raster entwickelten Wohngebiete werden von den ins Hinterland führenden calzadas (mit Säulenhallen begrenzte Boulevards) in einzelne Quartiere unterteilt. Diesen lagert in Richtung Bucht ein großflächiges Hafengebiet mit Gewerbe- und Industriebetrieben vor, in dem viele der BewohnerInnen von Atarés ihrer Arbeit nachgehen.

Regla liegt östlich der Meeresbucht und ist durch seinen unregelmäßigen Straßenraster, die dort häufig anzutreffenden Holzhäuser, sowie die Lebendigkeit der afrokubanischen Religion Santería definiert. Auch Regla kann als Arbeiterbezirk bezeichnet werden, da viele Staatsbetriebe den bewohnten Stadtraum umgeben.

Casablanca, übersetzt „das weiße Haus“, befindet sich nördlich der Meeresbucht und hat über die Jahre hinweg seinen Charakter als Fischerdorf behalten. Durch die topographische Hanglage kann von hier aus die gesamte Meeresbucht und im Besonderen die Altstadt Habana Vieja überblickt werden, wozu eine Aussichtsplattform mit Christusstatue einlädt. In diesem Stadtteil dient die Stiege als architektonisches Element zur Überwindung von Höhenunterschieden. 

Bild: Eindruck aus Habana Vieja

Bild: Eindruck aus Atarés

Bild: Eindruck aus Regla

Bild: Eindruck aus Casablanca

Zugänglichkeit der Uferzonen

Die großteils der Hafenwirtschaft zugehörigen Funktionen rund um Havannas Meeresbucht – funktionierend oder brachgefallen – bilden einen nahezu geschlossenen Gürtel, der den öffentlichen Zugang zur Wasserkante weitgehend verhindert. So sind heute vom 22,5 km langen Ufer der Bucht nur 2,5 km bzw. 10% der Öffentlichkeit zugänglich.

Bis auf Habana Vieja besitzt keiner der an die Bucht angrenzenden Stadtteile einen öffentlich zugänglichen Uferbereich, um den Meeresraum auch gebührend wahrzunehmen. Nur die der Altstadt vorgelagerte Uferstraße Avenida del Puerto, welche als Erweiterung des Malecón (Havannas Küstenboulevard) dem Eingangskanal zur Meeresbucht seine heutige Form gibt, lädt noch zum Flanieren direkt am Wasser ein. Endet diese, wird Blick und Zugang von den mittlerweile brachgefallenen Warenhäusern und Lagerhallen versperrt. 

Im Stadtteil Atarés wird der bewohnte Stadtraum durch ein dichtes Konglomerat aus Gewerbe- und Industriebetrieben weit von der Wasserkante zurückgedrängt. 

Im Stadtteil Regla ergibt die Situation, dass trotz der unmittelbaren Nähe des bewohnten Stadtraums zum Ufer der Bucht, der Blick auf den Meeresraum von meterhohen Mauern verwehrt bleibt. Dieses physische Korsett erzeugt in der Bevölkerung die Sehnsucht nach Meerzugang. 

Im Stadtteil Casablanca verhält es sich anders. Obwohl auch hier die Uferzonen der Meeresbucht Gewerbe- und Industriebetrieben bzw. der Marine vorbehalten sind, kann der Meeresraum aufgrund der Hanglage zumindest aus der Entfernung wahrgenommen werden.

So sind heute, abgesehen von der Avenida del Puerto, nur drei kurze Abschnitte des Ufers öffentlich zugänglich. Sie markieren jeweils die Standorte der Fähranlegestellen in Habana Vieja, Regla und Casablanca. Während in Regla ein öffentlicher Straßenraum an die Anlegestelle anschließt und in Casablanca eine Bar mit Gastgarten sowie ein kleiner öffentlicher Park neben der Anlegestelle entstanden, kann Habana Vieja in unmittelbarer Nähe zur Fähranlegestelle auf keinen an die Bucht angrenzenden öffentlichen Erlebnisraum verweisen. 

Grafik: Zugänglichkeit vorher

Bild: Avenida del Puerto

Bilder: Mauern in Regla

Bild: Blick von Casablanca

Ökosystem Meeresbucht

Mit der elfmonatigen Besetzung Havannas durch die Engländer 1762 nahm die Verschmutzung der Meeresbucht ihren Anfang. Die während der Schlacht zerstörten Schiffe und Hafenkonstruktionen versanken in der Bucht, wo sie bis heute auf Grund liegen.

Zwischen 1797 und 1860 war Havanna von einer Stadtmauer umgeben. Bei Regen verwandelte sich die umschlossene Stadt in einen Tümpel, der sich nur durch einen Ausfluss in die Meeresbucht wieder entleeren konnte. Dabei nahm das abfließende Regenwasser so viel Sedimente mit, dass sich die Tiefe der Meeresbucht merklich verringerte.

Seit Kuba 1902 zur Republik wurde, begann das Ökosystem der Meeresbucht zu kippen. Die Warenumschlagplätze an den Uferzonen wurden zu Gewerbe- und Industriegebieten ausgebaut – deren Abwässer direkt in die Meeresbucht geleitet. Als 1905 am östlichen Ufer der Bucht eine Ölraffinerie angesiedelt wurde, war die ökologische Katastrophe nicht mehr aufzuhalten: Der Kohlenwasserstoffgehalt des Meeresraums stieg enorm an, während der Sauerstoffgehalt sank – jegliches Leben wurde aus der Meeresbucht vertrieben. Dieser Effekt verstärkte sich als 1958 der Tunnel unter dem Eingangskanal zur Meeresbucht fertiggestellt wurde um Osthavanna verkehrstechnisch zu erschließen. Die Tunnelkonstruktion verlängerte den Zyklus des vollkommenen Wasseraustauschs der Bucht mit dem offenen Meer auf 9 Tage.

Nach dem Sieg der Revolution 1959 wurden im über 70 km² großen hydrographischen Einzugsgebiet der Bucht weitere Industriebetriebe errichtet, deren Schadstoffe über die Zuflüsse Río Luyanó, Río Martin Pérez und Arroyo Tadeo ebenfalls in die Meeresbucht gelangen. Über die Hälfte dieser in die Jahre gekommenen osteuropäischen und russischen Anlagen können nicht mit modernen Filteranlagen nachgerüstet werden und müssten, um die Umweltverschmutzung nachhaltig zu reduzieren, stillgelegt werden.
 In diesem hydrographischen Becken leben heute über 800.000 Menschen, deren Gebäude nur zum Teil an das ohnehin desolate Kanalsystem angeschlossen sind. Somit gelangen auch diese Abwässer ungereinigt in die Meeresbucht. Die veralterte Ölraffinerie Nico López spuckt pro Jahr weiterhin 54 Tonnen Kohlenwasserstoff in die Bucht und hinterlässt nebenbei eine nach Öl stinkende Rauchwolke über der Stadt. La Bahía de La Habana verkam so im Laufe der Zeit zu einem der zehn meist verschmutzten Meeresräume der Welt.
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Ausblick

Der Hafen von Havanna ist weiterhin einer der wichtigsten Knotenpunkte für den Warenumschlag auf Kuba, jedoch längst nicht mehr dynamischer Motor und ökonomische Basis der Hauptstadt. Aufgrund der geänderten Rahmenbedingungen muss der stadtentwicklungspolitische Stellenwert des Hafens neu beurteilt und dem gesamten Hafengebiet eine neue Perspektive gegeben werden.

Durch den Strukturwandel der Hafenwirtschaft, sowie der wirtschaftlichen Krise der 90er Jahre entstanden großflächige, innenstadtnahe Leerstellen an den Uferzonen von Havannas Meeresbucht. Brachgefallene Gewerbe- und Industriebetriebe, ruinöse Lager- und Produktionshallen sowie von wilden Mülldeponien kontaminierte Landstriche, bilden gemeinsam mit den mE in Zukunft an strategischer Bedeutung verlierenden Arealen für Militär und Marine das Flächenpotenzial für eine zukünftige Stadtentwicklung im Hafengebiet. Diese Möglichkeitsräume bestechen durch ihre zentrale Lage im urbanen Stadtgeflecht und der Wasserlage an dem beeindruckendsten Merkmal der karibischen Metropole, der Meeresbucht.

Hinzu kommt, dass durch die Tunnelkonstruktion unter dem Eingangskanal zur Meeresbucht, der maximale Tiefgang für in die Bucht einlaufende Frachtschiffe auf 12 Meter limitiert ist. Die Tiefe der Bucht selbst beträgt zwischen 4,6 und 11,9 Meter. Angesichts des Wachstums der Schiffsgrößen im Zeitalter des globalisierten Transportwesens, beeinträchtigen Tiefgangsbeschränkungen in den Häfen die Einsatzmöglichkeiten der Schiffe ernsthaft. Aufgrund dieser Einschränkung wird sich Havannas Hafenwirtschaft auf die Versorgung der Metropolregion und dessen Hinterland konzentrieren müssen. 

So wurde in den letzten Jahren der Ausbau von Hafeninfrastrukturen in vier weiteren kubanischen Städten vorangetrieben. Die größte Ölraffinerie des Landes befindet sich heute in Cienfuegos, weitere in Matanzas sowie Santiago de Cuba. In Cienfuegos und Santiago de Cuba gibt es ebenfalls Terminals für Schüttgut- und Containerumschlag. Medienberichten zufolge ist das arabische Staatsunternehmen Dubai Ports World (DP World) seit längerem daran interessiert in Mariel, westlich von Havanna, einen weiteren Containerterminal zu errichten.

Unter dem Aspekt ehemalige Hafenareale an die Stadt „zurückzugeben“ wird es nun darauf ankommen die ökonomischen und sozialräumlichen Gegebenheiten Kubas und dessen Hauptstadt zu analysieren. Denn nur durch das Verständnis des regionalen Kontexts wird es möglich sein, der geographischen Mitte von Havannas Stadtstruktur – dem Hafengebiet an den Uferzonen der Meeresbucht – eine städtebauliche Zukunftsvision einzuschreiben.
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Kontext

Kubas zeitgeschichtlicher Hintergrund – Urbanes Wachstum der Stadt Havanna und dessen sozialräumliche Strukturierung bis 1989

Kubas Geschichte ist durch ein Nacheinander dreier unterschiedlicher Epochen bestimmt, von denen jede ihre eigenen sozioökonomischen und politischen Prinzipien, sowie gesellschaftlichen Organisationen aufweist: die spanisch-koloniale Epoche (1492-1898), die amerikanisch-neokoloniale Epoche (1898-1959) und die revolutionäre Epoche (1959-heute). War der erste Abschnitt durch koloniale Abhängigkeit gekennzeichnet, prägten nordamerikanischer Kapitalismus, soziale Differenzen und schwache demokratische Herrschaft den zweiten Abschnitt. Nach der Revolution von 1959 sollte unter der Anleitung der marxistischen Theorie der gleichzeitige Aufbau von Sozialismus und Kommunismus und die damit verbundene Egalisierung der Gesellschaft in Angriff genommen werden.

Die unterschiedlichen Codes der einzelnen Epochen schrieben sich in die sozialräumliche Struktur von Havanna ein und sind bis heute im Stadtbild ablesbar. Die Abgrenzung der jeweils herrschenden politischen Akteure von den ideologischen Grundsätzen ihrer Vorgänger, führte zum gegliederten Nebeneinander räumlicher Repräsentationen. Nichts wurde überprägt. Die Trennlinien blieben klar sichtbar. Havanna verlangt deshalb ein psychoanalytisches Lesen.

“La Habana contains the sediment of several failed destinies. It has been the great colonial capital of an enormously arrogant European empire; republican heir to an epic war of liberation; aesthetic playground of an haute bourgeoisie of remarkable refinement; and currently the stage for a revolutionary process unsurpassed in ideological zeal. The passion of the Cuban people has distilled these sequential ideas, giving their capital its uniquely tragic, heroic visage.”

Überblick: Kolonie 1492-1898

Die koloniale Eroberung Kubas durch die Spanier zu Beginn des 16. Jahrhunderts glich einem Massenmord. Innerhalb weniger Jahrzehnte wurde die indigene Bevölkerung durch Gewalt und Krankheit praktisch ausgerottet. Unter diesen Voraussetzungen entstand eine politisch und ökonomisch abhängige Kolonialgesellschaft, deren Wirtschaft bis ins 18. Jahrhundert auf extensiver, in Latifundien betriebener Viehwirtschaft und kleinbäuerlicher Tabakproduktion basierte. 

Erst die elfmonatige Besetzung Havannas durch die Briten 1762 erzwang die Öffnung der Insel für den Handel. In den nächsten 100 Jahren sollte die Ausbeutung von über 800.000 aus Westafrika importierter Sklaven, Kuba zum größten Zuckerproduzenten und zur reichsten Kolonie der Welt machen. Als Beweis für die frühe Entwicklung steht die erste Eisenbahnlinie Lateinamerikas. Schon 1837 verband sie Bejucal mit Havanna, zu einem Zeitpunkt, als es im Mutterland Spanien noch keine Eisenbahn gab.

Der erste Unabhängigkeitskrieg begann 1868 mit dem „Schrei von Yara“. Der Plantagenbesitzer Manuel de Céspedes ließ seine Sklaven frei und verkündete in seiner Rede die Unabhängigkeit Kubas. Zehn Jahre später waren die Aufständischen niedergeschlagen und nur einer ihrer Führer, Antonio Maceo verweigerte in der „Geste von Baragua“ den Friedensschluss. 

Der 1853 geborene José Martí, Sohn eines spanischen Armeeangehörigen, wurde zum tragischen Helden des zweiten Unabhängigkeitskrieges ab 1895. Ein radikaler Humanismus und ein Unabhängigkeitssinn für Kuba leiteten ihn ebenso wie die Vision einer solidarischen und selbst bestimmten Identität der Länder Lateinamerikas (Nuestra America). Auch wenn der direkte Gegner der KubanerInnen noch die alte Kolonialmacht Spanien war, so warnte Martí bereits intensiv vor den imperialen Ambitionen der aufstrebenden Macht im Norden, den USA. 

„Den Herren zu wechseln bedeutet nicht frei zu sein.“

Die Botschaft seiner im Exil gegründeten Partido Revolucionario Cubano (Revolutionären Partei Kubas) fand auf der Insel breiten Rückhalt. Arm und Reich, Schwarz und Weiß kämpften drei Jahre gemeinsam um die kubanische Nation zu errichten. Als die Kolonialherren 1898 fast geschlagen waren, explodierte das von den USA den Spaniern zur Hilfe gesandte Kriegsschiff Maine im Hafen von Havanna: „Remember the Maine, to hell with Spain!“ titelte die amerikanische Presse und rechtfertigte damit den Kriegseintritt der USA. Der kubanische Freiheitskampf ging in den „Spanisch-Amerikanischen Krieg“ über – ein „splendid little war“ in dem sich die USA der Reste des spanischen Kolonialreichs bemächtigten und Kuba um seine Unabhängigkeit brachten.

Bild: explosion der maine (pablo)

Das koloniale Havanna

„Anstatt ein pauperisiertes Nest zu sein, entwickelte sich Havanna von Anfang an als dynamische Urbanität, in der es nicht nur für gewaltige Festungsbauten, sondern auch für Kathedralen, Klöster, Paläste, Patrizierhäuser und vor allem Schönheit reicht. Klar, denn in Havanna versammelten sich die Einheiten der spanischen Silberflotte, um das kostbare Gut in Konvois nach Spanien zu transportieren.“

Seit seiner Gründung 1519 profitierte San Cristóbal de la Habana, so der ursprüngliche Name Havannas, von seiner geographischen Lage im karibischen Meer und seiner naturräumlichen Besonderheit, der Meeresbucht. Bald wurde die Stadt der wichtigste Handelsknotenpunkt zwischen den Spanischen Kolonien und dem Heimatland und stieg zum Llave del Nuevo Mundo (Schlüssel zur Neuen Welt) auf. 

Polyzentrale Stadtstruktur

Im Gegensatz zur typischen lateinamerikanischen Stadtentwicklung der Kolonialzeit, die von einer Plaza Mayor, einem einheitlichen Zentrum oder Hauptplatz bestimmt wurde, entstand in Havanna eine polyzentrale Stadtstruktur mit verschiedenen Plätzen, die unterschiedliche Funktionen übernahmen.

Dabei diente die Plaza de Armas nach der Errichtung der Verteidigungsanlage Castillo de la Real Fuerza militärischen Zwecken, ehe sie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts durch den Bau der beiden Paläste des Segundo Cabo (1770) und der Capitanes Generales (1776) einen repräsentativen Charakter erhielt. Die Plaza Vieja, ursprünglich Plaza Nueva, und die Plaza de San Francisco, beide dem Hafen am Nächsten, etablierten sich als Umschlagsplätze für Waren und Menschen und wurden so zu den wichtigsten sozialen Kommunikationsräumen. Die Plaza de la Catedral übernahm mit dem Bau der Catedral de la Habana (1787) die Hauptrolle im sakralen Leben der Stadt. 

Befestigung der Stadt

Von Beginn an musste das aufstrebende Handelszentrum durch den Bau küstennaher Verteidigungsanlagen vor Piratenattacken geschützt werden: Das Castillo de la Real Fuerza (1558-77) bewachte die Stadt, das Castillo de los Tres Reyes del Morro (1589-1610) und das Castillo de San Salvador de la Punta (1589-1630) die Einfahrt zum Hafen. Diese Festungen setzten gemeinsam mit der polygonalen Stadtmauer, die zwischen 1674 und 1797 errichtet wurde, das physische Limit der Stadt fest. Nach der elfmonatigen Besetzung Havannas durch die Engländer 1762 sollte mit dem Bau weiterer Befestigungsanlagen eine neuerliche feindliche Übernahme verhindert werden. Seitdem beherrschen das Castillo de Atarés (1763-67) im Süden, das Castillo del Principe (1767-79) im Westen sowie die Fortaleza de San Carlos de la Cabana (1763-74) östlich der Hafeneinfahrt von topographisch erhöhten Positionen Havannas Stadtlandschaft. 

Außer Cartagena de las Indias (Kolumbien) mit 70% intakter kolonialer Stadtmauer, kann keine andere Stadt der Welt auf derartig viele Relikte einer post-militärischen Landschaft verweisen.

Intramuros, die ummauerte Stadt, mit ihrem Labyrinth aus engen Straßen und polyzentrisch verteilten Plätzen, heute als Habana Vieja bekannt, betrug eine Fläche von 1,5 km² und bestand aus 56 Straßen, 179 Häuserblöcken, 5 Plätzen, 14 Kirchen und Klöstern, 2 Krankenhäusern, 6 Militärbaracken und einem Gefängnis.

Architektonische Entfaltung

Im 18. Jahrhundert entwickelten sich die kolonialen Häuser zu palacios (Palästen). Diese, für Havanna so markante architektonische Gebäudetypologie, vereinte unterschiedliche Rassen und soziale Klassen unter einem Dach. Das Erdgeschoss diente als Geschäftslokal, im Zwischengeschoss wurden die Sklaven untergebracht und im Hauptgeschoss fand das soziale Leben der Familie statt. 

Die Ornamentik der Fassaden folgte dabei den Stilen der fernen Heimat Spanien und brachte den unterschiedlichen ökonomischen Status der BewohnerInnen zum Ausdruck. Das Portal fungierte als verbindendes Element zwischen öffentlichem und privatem Raum. Balkone, Arkaden und Galerien fügten sich als integrative architektonische Bestandteile in den städtischen Maßstab ein und erneuerten das urbane Erscheinungsbild.

Stadtteilerweiterungen

„Im 19. Jahrhundert konnte Spanien seine „Perle der Karibik“ nicht nur halten, sondern aufgrund des Zuzugs von Kapital, Wissen und zuckerverarbeitenden Techniken ausbauen, vergrößern, verschönern, planerisch ordnen. Alle modernen Stadt-Ingredienzen hielten frühzeitig Einzug in Havanna: Pflasterung, Wasserwerke, Eisenbahn, Fährenwerke, Tramway, Telegraf, Telefon, Gasbeleuchtung, Elektrizität etc. Die Stadt verdichtete sich und wuchs über die historische Befestigungsmauer hinaus. Zucker und Tabak sorgten für wirtschaftliche Dynamik.“
 
Extramuros, außerhalb der Stadtmauern, entwickelte sich entlang zweier Achsen: Die nordwestliche Achse war durch einen reglementierten Raster charakterisiert und durch die calzadas (mit Säulenhallen begrenzte Boulevards) Prado, Reina, Belascoain und Infanta begrenzt. Die südwestliche Achse folgte der linearen Expansion der calzadas, die sich der Topographie anpassten und landwirtschaftlich genutzte Gebiete mit der Stadt verbanden. 

Die Kolonnade war der städtebauliche Protagonist dieser urbanen Expansion. Trat sie in Habana Vieja als rahmenbildendes Element nur an Plätzen in Erscheinung, wurde der Säulengang in den neuen Stadtteilen Centro Habana und Cerro als stilbildendes Element der calzadas in die Länge gezogen. Sie bieten Schutz vor Regen und Sonne und wirken als Filter zwischen öffentlichem und privatem Raum. Durch die unglaubliche Fülle von Säulen wurde Havanna so „ein wahrer Säulenstapelplatz, ein Säulenwald, eine endlose Kolonnade.“
 
Während des gesamten 19. Jahrhunderts verbesserte sich die Kommunikation zwischen der Stadt und dem Hinterland. Dies spiegelte sich in verstärkten Handelsaktivitäten im Hafen von Havanna wieder und verwandelte die östlich an die Bucht angrenzenden Fischerdörfer Regla und Casablanca in Warenumschlagplätze.

Hausmannisierung

Das urbane Werk des Gouverneurs Miguel Tacón zwischen 1834 und 1838 stellte den ersten Versuch einer monumentalen Organisation der Stadt dar – eine Hausmannisierung, allerdings zwanzig Jahre früher als in Paris! Die entscheidende Modernisierung von Havannas Infrastruktur und die damit verbundene Expansion des Straßennetzes transformierten die Stadt und stellten die Weichen für die räumliche Entwicklung in Richtung des heutigen Stadtteils Vedado. 

Dabei übernahmen die unter Tacón errichtete Ost-West-Achse Avenida Reina – Paseo de Carlos III sowie die ihr orthogonale Achse Paseo de Isabel II (Paseo del Prado) die Funktion des öffentlichen Raums und wurden zum Zentrum des Adels und der sich entwickelnden Bourgeoisie. Der öffentliche Raum selbst wurde so zum Katalysator der urbanen Entwicklung. 

Schleifen der Stadtmauern

Als in den 60er Jahren, fast zeitgleich mit Europas Großstädten (etwa in Wien und Barcelona ab 1859) das Schleifen der Stadtmauern begann, war Havanna schon längst über seine früheren Grenzen hinausgewachsen, Extramuros bereits bevölkerungsreicher als Intramuros. Las Murallas, das durch die Beseitigung der Stadtmauer freigewordene Gebiet, brachte Platz für voluminöse Blockbebauungen mit Arkadengängen, in denen sich öffentliche Gebäude, monumentale Paläste und Tabakfabriken ansiedelten. Gleichzeitig wurde Habana Vieja strukturell erneuert. Barocke, neobarocke und klassizistische Gebäude verdrängten die dickwandigen Kolonialbauten und verdichteten die Altstadt.

Typologische Anpassung

Am Ende des 19. Jahrhunderts begann die Parzellierung des Stadtteils Vedado. Zum ersten Mal sahen die planerischen Leitlinien vor, die im quadratischen 100 Meter Raster eingebetteten Blockrandbebauungen von der Straße abzusetzen. Diese neue städtebauliche Typologie ermöglichte die Integration zweier Grünstreifen (Allee und Vorgarten), die den mit Portiken versehenen Häusern vorlagern und die Landschaft kühlen. 

Resümee

Zur Jahrhundertwende hatte Havanna 250.000 EinwohnerInnen und besaß eine komplexe Struktur mit spezifischen funktionalen Zentren, die durch ein hierarchisiertes Straßensystem miteinander vernetzt waren. 

Überblick: Republik 1898-1959

Mit dem politischen Umbruch zwischen 1898 und 1902 wurde Kuba zur Republik unter US-amerikanischer Vormundschaft. Es begann eine imperialistisch neokoloniale Ära: Das durch das Platt Amendment in der US-Verfassung von 1902 verankerte Interventionsrecht der USA, politische und strukturelle Abhängigkeit, die Durchdringung der kubanischen Wirtschaft mit US-Kapital sowie Gewinntransfers in die USA verhinderten während dieser „republikanischen“ Epoche die eigenständige Entwicklung Kubas. 

Bis zur Weltwirtschaftskrise 1929 verhalf die Zuckerindustrie der Insel zu neokolonialem Aufstieg. Später, in den 50er Jahren, verwandelte sie der Tourismusboom ins Vergnügungsparadies der Nordamerikaner. 

Sechs Jahrzehnte lang waren Korruption, Gewalt und die Einflussnahme der USA die ständigen Begleiter der kubanischen Politik. Der Rassismus, der im Kampf um die Unabhängigkeit schon überwunden schien, kehrte mit Macht zurück und zog harte Trennlinien durch die neue Nation.

Als Fulgenico Batista 1952 die Wahlen annullierte und die Verfassung von 1940 außer Kraft setzte, um von nun an diktatorisch zu herrschen, begann der junge Anwalt Fidel Castro den bewaffneten Widerstand zu organisieren. Am 26. Juli 1953 stürmten Rebellen die Moncada-Kaserne in Santiago de Cuba. Dieser blutig endende Überfall stand in der Tradition des Unabhängigkeitskampfes und stellt bis heute den Ursprungsmythos der kubanischen Revolution dar. Der vor Gericht gestellte Anwalt Castro verteidigte sich mit der Rede „La historia me absolverá“ (Die Geschichte wird mich freisprechen) selbst.

Fidel Castro (1953):

„Ich werde Ihnen (an die Richter gewandt) eine Geschichte erzählen. Es war einmal eine Republik. Die hatte ihre Verfassung, ihre Gesetze, ihre Freiheiten; Präsident, Kongress, Gerichte; alle konnten sich versammeln, organisieren und in völliger Freiheit reden und schreiben. Die Regierung erfüllte die Bedürfnisse des Volkes nicht, aber das Volk konnte die Regierung wechseln und es fehlten nur wenige Tage, um dies zu tun. Es gab eine respektierte und geachtete öffentliche Meinung, und alle Probleme von kollektivem Interesse wurden frei diskutiert. Es gab politische Parteien, programmatische Radiosendungen, kritische Fernsehberichte, öffentliche Demonstrationen und das Volk sprühte vor Enthusiasmus. […] Es hatte ein edles Vertrauen in die Sicherheit, dass niemand es wagen würde, jenes Verbrechen zu begehen und seine demokratischen Institutionen anzugreifen. Es wollte einen Wandel, eine Verbesserung, und sie schien ihm nah. Seine ganze Hoffnung lag in der Zukunft. Armes Volk! Eines Morgens wachten die Bürger erschüttert auf; im Schatten der Nacht hatten sich die Geister der Vergangenheit verschworen. […] Nein, es war kein Alptraum, es war die traurige und schreckliche Realität: Ein Mann namens Fulgenico Batista hatte das fürchterliche Verbrechen begangen, das niemand erwartet hatte. […] Kuba leidet unter einem brutalen und schändlichen Despotismus, und Ihnen entgeht nicht, dass der Widerstand gegen den Despotismus legitim ist; dieses Prinzip wird weltweit anerkannt, und unsere Verfassung von 1940 verankert es ausdrücklich in Artikel 40, 2. Absatz. […] Wo nun die Verfassung der Republik verraten worden und dem Volk alle seine Rechte genommen worden sind, bleibt ihm nur noch dieses Recht, das ihm keine Macht nehmen kann, das Recht auf Widerstand gegen die Unterdrückung und Ungerechtigkeit. […] Was mich angeht, weiß ich, dass das Gefängnis hart sein wird, so wie es nie zuvor für jemanden gewesen ist, voll Drohungen, voll niederträchtiger und feiger Wut, aber ich fürchte es nicht, wie ich auch nicht die Wut des elenden Tyrannen fürchte, der 70 meiner Brüder ums Leben brachte. Verurteilt mich, es macht nichts, die Geschichte wird mich freisprechen.“

Notizbucheintrag, Jänner 2008

Würde ich mich als KubanerIn angesichts dieser Rede nicht betrogen fühlen? Schwärmt er hier nicht von Versammlungs-, Rede- und Pressefreiheit? Begrüßt er hier nicht ein Mehrparteiensystem? Verurteilt er hier nicht die unumschränkte Herrschaft des Staatsoberhaupts? Verteidigt er hier nicht des Volkes Recht auf Demonstration und Widerstand? Will er uns nicht sagen, dass die Demokratie dem Despotismus als Staatsform überlegen ist? 

Wo ist die Realität? Wie fremd bin ich?

Das republikanische Havanna

Dynamische Stadtentwicklung

Der während der republikanischen Epoche immer intensiver werdende Einfluss der USA erzeugte eine wirtschaftliche Dynamik und brachte Havanna einen schier ungebremsten Bauboom. Repräsentative Hotels und Firmensitze entstanden neben dem Präsidentenpalast (1920), dem heutigen Revolutionsmuseum, und dem Capitolio Nacional (1929) im neuen, als Zentrum der Macht geschaffenen Stadtteil Las Murallas.

Bald reihten sich eklektische Elemente neben französischem Neo-Barock, monumentaler Klassizismus neben feinstem Art-Decó und Art-Nouveau – und all dem gab erst die Großzügigkeit des öffentlichen Raums seinen entsprechenden Ausdruck.

Ab 1901 in mehreren Abschnitten als Küstenboulevard errichtet, wurde der Malecón, Havannas einzigartigster öffentlicher Raum, zum Element der Artikulation zwischen Centro Habana und Vedado mit dem Meer. 
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Zwischen 1925 und 1930 wurde der Franzose Jean-Claude Nicolas Forestier engagiert, um ein Stadterweiterungskonzept zu konzipieren, welches vor allem auf der führenden Rolle des öffentlichen Raums fußte. Im plan director propagierte er großzügige Entwicklungsachsen zur Erschließung neuer Baugebiete in Richtung Süden und Westen, die mit Hilfe von Diagonalen, Roundabouts und neuen Parkanlagen miteinander kommunizieren sollten. 

Der Paseo del Prado, dessen ursächliche Anlage bereits 1772 unter Marquis de la Torre beginnt, wurde von Forestier in einen „urbanen Salon“ (Roberto Serge) umgestaltet und zum Gliederungselement zwischen Habana Vieja und Centro Habana.
Weltwirtschaftskrise

Nach der Weltwirtschaftskrise 1929 verfiel der Preis des Zuckers, die Arbeitslosigkeit stieg und Forestiers Pläne konnten nicht vollendet werden. Zusätzlich führte eine Wanderungswelle vom Land in die Stadt zum Anwachsen der Armenviertel in Havannas Randgebieten sowie in den zentralen Stadtteilen Centro Habana und Habana Vieja. Nach der Abwanderung vieler spanischer Familien in bessere Wohngebiete im Westen der Stadt, wurden dort Wohnhäuser von ärmeren Bevölkerungsschichten zu Massenquartieren umfunktioniert, Zwischendecken in die hohen Kolonialräume eingezogen und Innenhöfe verbaut. War Habana Vieja Anfang des Jahrhunderts noch zu einem Finanzzentrum ausgebaut worden, setzte nun ein Degradierungsprozess ein, gegen den erst im ausgehenden 20. Jahrhundert etwas unternommen wurde.

Erst der in der Nachkriegszeit boomende Technologietransfer belebte die industrielle Produktion und damit die Entwicklung des Hafens, von dem aus neue Entwicklungsachsen in Havannas Hinterland führten. 

Touristisches Vergnügungsparadies

„Nachdem sich Fulgenico Batista 1952 an die Macht putscht und zur Marionette Washingtons aufsteigt, setzt sich die Entwicklung Havannas in eine vibrierende und luxuriöse Stadt immer intensiver fort. Die Erträge aus der boomenden Zuckerindustrie sowie US-Investitionen in Tourismus (Hotels, Kasinos, Yacht- und Golfclubs) verwandeln die Stadt in ein „karibisches Las Vegas“. Eng verflochten mit dem Kapital der Mafia wird das Angebot mit Nachtclubs, Cabarets und Bordellen angereichert. In diesem Geflecht von Freizeit und Vergnügungssucht wird das Auto zu dem wichtigsten Katalysator für urbane Prozesse in Havanna.“

Havannas Entwicklung zum touristischen Vergnügungsparadies der USA wurde dabei durch städtebauliche Reformen begünstigt. Das 1952 erlassene Gesetz Ley de Propiedad Horizontal ermöglichte im Stadtteil Vedado die Errichtung von Appartement-, Büro- und Hoteltürmen mit spektakulärem Blick auf das Meer. Havannas Stadtlandschaft war damit für immer verändert, Ikonen wie das Focsa Gebäude (1956) und das Havana Hilton (1958) bald gebaute Realität.

Vedado sicherte sich damit einen besonderen Stellenwert in Havannas Stadtstruktur. Der bekannte Straßenzug La Rampa beherbergte schon damals unterschiedliche Funktionen wie Kinos, Theater, Galerien, Restaurants, Cafés, Büros, Hotels, Bars und Parks sowie Supermärkte und Shopping Center.

Ost-West Expansion

Zwei realisierte Tunnelprojekte forcierten die weitere Expansion der Stadt entlang der Küste. Ein Tunnel erschloss den westlich des Río Almendares gelegenen Stadtteil Miramar, der zum neuen exklusiven Wohnviertel avancierte und die Elite des 20. Jahrhunderts beherbergen sollte. Die Bebauung Miramars folgte dabei den Charakteristiken der modernen Gartenstadt, was das Ende des neokolonialen Stils und der großräumigen Blockrandbebauung bedeutete. 

Der 1958 eröffnete Tunnel unter dem Eingangskanal zur Meeresbucht erschloss Habana del Este (Osthavanna) und dessen Sandstrände. Dieses Gebiet sollte dem spekulativen privaten Wohnungssektor neuen qualitativen Baugrund für luxuriöse Strandvillen liefern – ein Plan der jedoch durch den Sieg der Revolution vereitelt wurde.

Platz der Revolution

Die Realisierung der Plaza Cívica, heutige Plaza de la Revolución, als neues Regierungszentrum (1953-1958) wird zum monumentalen Manifest der Allmacht von Präsident Batista. 

Die tatsächliche Ausdehnung der von Innenministerium (1953), Ministerium für Kommunikation (1954), Justizpalast (1954-57), Nationalbibliothek (1957) und Nationaltheater (1958) umschlossenen Freifläche beträgt über 500 Meter in der Länge und etwa 450 Meter in der Breite. Dies entspricht der zweieinhalbfachen Größe des Wiener Karlsplatzes, „dem Otto Wagner schon vor hundert Jahren die Qualität eines Platzes absprach und ihn als „Gegend“ bezeichnete“.
 Nur die Umrahmung mit Wolkenkratzern könnten dieser maßstabslosen Fläche die räumlichen Eigenschaften eines Platzes zurückgeben.

Die florierende Wirtschaftsentwicklung in den 50er Jahren verstärkte auch Havannas Hafenaktivitäten. 80% aller Importe wurden über den Hafen der Hauptstadt abgewickelt. Dem Prinzip der Agglomeration folgend, siedelten sich Schiffswerften, Ölraffinerie, Gasometer sowie Kraftwerke zur Stromerzeugung rund um die Bucht an. 

Unrealisierte Vision

Kurz vor Revolutionsbeginn, zwischen 1955 und 1958, beauftragte Präsident Batista den Architekten Josep Luís Sert mit der Erstellung eines Stadtentwicklungsplanes für Havanna. Dieser sollte vor allem touristische Elemente beinhalten, Havanna in eine Freizeitstadt transformieren und somit die Achse Miami – Las Vegas ergänzen. Er propagierte in seinen Plänen radikale Vorschläge wie den Abriss von Teilen Habana Viejas zu Gunsten eines Finanz- und Geschäftszentrums oder die Errichtung einer dem Malecón vorgelagerten künstlichen Insel für Freizeit und Vergnügen. Es bleibt kein Zweifel, dass die Ausführung dieser Pläne Havanna irreversibel verändert hätte.

Resümee

Während der republikanischen Periode stieg Havanna vom kolonialen Handelszentrum zur urbanen Metropole auf. Hatte die Hauptstadt 1900 noch 250.000 EinwohnerInnen, waren es 1924 bereits 600.000 und 1958 schließlich 1,4 Millionen. Im gleichen Zeitraum weitete sich das urbane Stadtgebiet von 8 km² im Jahr 1900 auf 30 km² im Jahr 1924 und schließlich auf 50 km² bis zum Jahr 1958 aus.

Die 60jährige Abhängigkeit vom politischen Willen und Kapital der USA ging mit einer sowohl sozioökonomischen als auch sozialräumlichen Polarisierung des Stadtraums einher. Dabei forderte die strukturelle Verwandlung Havannas in eine Servicekultur für den nordamerikanischen Tourismus, den Verlust sozialer Identität vieler BewohnerInnen. Die entstandene Ungleichheit spiegelte sich einerseits im schönen Leben der Privilegierten in den Nobelvierteln Miramar und Vedado, andererseits im Überleben der Benachteiligten in den heruntergekommenen Altstadtvierteln sowie den Armenvierteln rund um die Bucht und an der städtischen Peripherie wieder.

“Havana had become a time bomb whose imminent explosion would chart a new history that would destroy an immediate past in order to search for a renewed future.”

Überblick: Revolution bis 1989

Im November 1956 brachen 82 guerrilleros, „Karikaturen einer regulären Armee“ (Bert Hoffmann), aus dem mexikanischen Exil auf, um Kuba zu befreien. Nach dreijährigem Freiheitskampf zogen die Rebellen am 1. Jänner 1959 in Havanna ein. Mit dem neuen Jahr begann auf Kuba eine neue Zeitrechnung.

Fidel Castro (1959):

„Wenn die Führer in der jetzigen Regierung sich ihrer Position nicht als würdig erweisen, dann hat das Volk das Recht, sie hinauszuwerfen, sie nicht zu bestätigen, ich meine über Wahlen; denn wenn jeder weiß, dass sie nichts taugen, dann ist dies das letztgültige Mittel: Wahlen. Wir haben mit Putsch und Staatsstreich für immer Schluss gemacht. […] Jetzt gibt es keine Zensur, die Presse ist frei, und Ihr könnt sicher sein, dass eine Zensur niemals wieder eingeführt wird. Heute gibt es keine Folter, keine Attentate, keine Diktatur. Heute gibt es nur Freude.“

Notizbucheintrag, Jänner 2008

Es gibt keine freien Wahlen! Was ist im revolutionären Zeitalter somit das letztgültige Mittel? Gehorsam? Flucht? Es gibt keine objektiven Zeitungs-, Radio- oder Fernsehberichte! Unterliegt wirklich alles der Zensur? Nein, die Gedanken sind frei!

Ich erinnere mich an den Satz des studierten Mediziners Pablo, der uns letzte Woche mit seinem Tankwagen den Hofbrunnen wieder mit Wasser füllte, nachdem wir schon tagelang ohne das kostbare Gut auskommen mussten: „Todo que se hace en Cuba, se hace sobre la base de la mentira.“ (Alles was in Kuba gemacht wird, gründet auf Lügen.)

Zu Beginn der Revolution kontrollierten die USA die Hälfte der Zuckerproduktion, einen Großteil der städtischen Infrastrukturen sowie eine Vielzahl von Industrie- und Gewerbebetrieben. 80% des Handels wurde mit den USA betrieben.

“When the revolution triumphed on January 1, 1959, a single product (sugar) and one principal market for exports (the United States) characterized the Cuban economy.”
 
Die neokoloniale Großmacht hatte die Insel zweigeteilt: Einerseits besaßen in Kuba mehr Menschen Fernsehgeräte, Telefone, Zeitungen und Motorfahrzeuge als in anderen lateinamerikanischen Ländern, anderseits war das Gefälle zwischen Mittel- und Unterschicht enorm. Es herrschte massive Arbeitslosigkeit, Unterbeschäftigung und Wohnungsnot. 

Der Gegensatz zwischen der Hauptstadt und dem Rest des Landes war augenscheinlich. So herrschten auf dem Land vielfach noch immer halb-feudale Verhältnisse: Medizinische Versorgung war für die allermeisten unerreichbar, Rechtsschutz ein Fremdwort. Kurz, die Lebensbedingungen waren miserabel. 

„Lag Kubas Alphabetisierungsrate insgesamt bei 76%, betrug sie auf dem Land nur 58%. Kam in Havanna ein Arzt auf 227 Einwohner, lag das Verhältnis im vernachlässigten Osten der Insel bei 1 zu 2.423.“
 
Die Absichten der Revolutionäre waren schon formuliert: Die vorherrschenden Ungerechtigkeiten sollten beseitigt, sozioökonomische sowie sozialräumliche Disparitäten abgebaut werden. Dabei sollte das Land gegenüber der Stadt eine bevorzugte Entwicklung erhalten. 

Sogleich strebte die junge Revolution nach Veränderung der Eigentumsverhältnisse, sowohl am landwirtschaftlich genutzten Boden, als auch bei den städtischen Mietwohnungen. Eine Alphabetisierungskampagne, Verbesserungen im Bildungs- und Gesundheitssystem sowie die Schaffung von neuem Wohnraum leiteten den Umbruch ein. 

Dabei wurde gerade durch die Alphabetisierungskampagne den Menschen das Gefühl vermittelt, einen würdigen Platz in der Gesellschaft einzunehmen, wofür sie der kubanischen Revolution und ihrem Comandante (Kommandant Fidel Castro) auch zutiefst dankbar waren. Schon 1961 wurde verlautbart, dass Kuba „ein vom Analphabetismus befreites Territorium“ sei. Nun war die Hochschule jedem und jeder zugänglich, egal welche Hautfarbe er oder sie hatte oder welchen Beruf ihre Eltern und Großeltern ausübten. Es schien, als könnte die Bildungsreform die Klassenbarrieren endgültig überwinden.

Die Reorganisation der Insel wurde während der ersten Revolutionsjahre radikal vorangetrieben, was zum offenen Konflikt mit den USA führte: Die Mieten wurden um bis zu 50% gesenkt, die Löhne der ArbeiterInnen erhöht, städtischer Immobilien- und Grundbesitz abgeschafft, mit Hilfe zweier Agrarreformen 1959 und 1963 privater Landbesitz begrenzt, nationale und ausländische Großunternehmen und Banken verstaatlicht, später, während der „revolutionären Offensive“ 1967 private Kleinbetriebe verboten. Private Schulen und Krankenhäuser wurden vom Staat übernommen und sollten in Zukunft gratis zur Verfügung stehen. Massenorganisationen wie die Comites de la Defensa de la Revolution (CDR) (Komitees zur Verteidigung der Revolution) wurden ins Leben gerufen, die religiöse Erziehung abgeschafft.

Nicht nur der US-Tourismus verschwand vollkommen aus Kuba. Auch Teile der wohlhabenden Klasse emigrierten in die USA, was einen Verlust von Wissen und qualifizierten Fachkräften bedeutete. Die leerstehenden Luxushotels standen nun der einheimischen Bevölkerung zur Verfügung, Strandklubs wurden zu sozialen Arbeiterzentren umgestaltet.

All diese radikalen Veränderungen brachen mit der traditionellen Segregation klassenspezifischer sozialer Funktionen und führten zur sozialen Mobilisierung der Menschen. Der Hombre Nuevo (Neue Mensch), der kollektives Interesse vor das eigene stellte und dem moralischer Arbeitsanreiz genügte, war geboren. 

“Cuba gradually came to be seen as a huge laboratory where scientific social principles were being used to build a new society in a country emerging from underdevelopment.”

Der Sieg der kubanischen Revolution beendete zwar das strukturelle Abhängigkeitsverhältnis Kubas von den USA, brachte jedoch gleich neue Abhängigkeiten mit sich. Das Handelsembargo der USA seit 1960, der von den USA unterstützte Invasionsversuch 1961, die „Raketenkrise“ 1962 und der Ausschluss aus der „Organisation Amerikanischer Staaten“ (OAS) 1964 zwangen Kuba zu intensiven Handelsbeziehungen mit den sozialistischen Ländern, vor allem der UdSSR. 1972 wurde Kuba Mitglied des „Rats für gegenseitige Wirtschaftshilfe“ (COMECON). Als Haupthandelspartner, Kreditgeber und Zuckerabnehmer hatte die Sowjetunion somit quantitativ den Platz eingenommen, den vor 1959 die USA innehatten.

Brief Chruschtschows an Fidel Castro (30.Oktober 1962):

„Sie haben uns vorgeschlagen, als erste einen nuklearen Schlag gegen das Territorium des Feindes auszuführen. Sie wissen sicherlich, was das für uns für Folgen haben würde. Dies wäre nicht nur ein einfacher Schlag, sondern der Beginn des thermonuklearen Krieges. Lieber Genosse Fidel Castro, ich halte Ihren Vorschlag für unkorrekt.“

Nach der gescheiterten Gran Zafra (10-Millionen-Tonnen-Zucker-Ernte) von 1970 übernahm Kuba zunehmends sowjetische Strukturen. Die Überzentralisation des Planungs- und Leitungsapparats sollte abgebaut, die Wirtschaft nach Effektivitäts- und Rentabilitätskriterien neu organisiert werden. 1980 wurden zur Verbesserung des Konsumgüterangebots erstmals wieder freie Märkte zum Verkauf von Überschussprodukten zugelassen. 

Die schnelle Entwicklung einer privatkapitalistischen Parallelwirtschaft, die dem staatlichen Sektor zum Teil durch Korruption und Unterschlagung zunehmend Ressourcen entzog, das Entstehen einer neuen kapitalistischen Schicht von Spekulanten, sinkende Arbeitsmoral und fortgesetzte Planungsmängel haben jedoch 1986 mit der Politik der Rectificación (Korrektur von Irrtümern) zu einer neuerlichen Kurskorrektur geführt, die im Gegensatz zu den ökonomischen Reformen der sowjetischen Perestroika stand. Die freien Märkte wurden wieder verboten und die Anwendung kapitalistischer Mechanismen beim Aufbau des Sozialismus verurteilt. Gegenüber westlichen Gläubigern wurde die Zahlungsunfähigkeit erklärt, die Wirtschaft rezentralisiert und moralische Arbeitsanreize wieder beworben.

Der Zusammenbruch der sozialistischen Staaten ab 1989 bedeutete für Kuba auch das Ende der privilegierten Beziehungen innerhalb der sozialistischen Welt. Plötzlich sah sich die Ökonomie den Zwängen und Anforderungen des Weltmarkts ausgesetzt und erst jetzt wurde das seit Jahrzehnten bestehende Wirtschaftsembargo der USA mit voller Wucht wirksam.

Das revolutionäre Havanna bis 1989

Nach dem Sieg der Revolution 1959 sah sich der Städtebau völlig neuen Aufgaben gegenübergestellt, galt es doch von einem kapitalistischen auf ein sozialistisches System umzustellen. Oberstes Ziel der Revolutionsregierung war die Beseitigung der vorherrschenden Zustände und der sozialräumlichen Differenzen. Der Versuch die Disparitäten zwischen Stadt und Land abzubauen bedeutete für den „Sündenbabel“ Havanna systematische Vernachlässigung, Stagnation und Verfall. Die ideologisch begründete Einstellung zur Hauptstadt als Ort der Ausbeutung und des Lasters, wird viele erfolgte und nicht erfolgte stadtpolitische Maßnahmen erklären.

Fidel Castro sagte des Öfteren:

„Kuba braucht ein Minimum an Urbanismus und ein Maximum an Ruralismus.“

Zu Revolutionsbeginn herrschten in Havanna alarmierende Zustände: Die Hälfte aller Wohnungen befanden sich in schlechtem Zustand. Die innerstädtischen Gebiete waren überbevölkert, 80.000 Menschen lebten in Slums. Die städtische Infrastruktur war in vielen Stadtteilen hoffnungslos veraltet und jeder EinwohnerIn standen nur 1,1 m² Grünfläche zur Verfügung. 

Stadtreform

Die Reforma Urbana (Stadtreform) von 1960 stand für die Beseitigung der barrios insalubres (ungesunden Siedlungen, Slums) und der Umsiedlung der dort wohnenden ärmeren Schichten in die frei gewordenen Wohnungen der geflohenen Wohlhabenden in Miramar und Vedado, so diese nicht schon für andere politische Zwecke Verwendung fanden.

Um den Wohnraummangel nachhaltig zu bekämpfen wurde zwischen 1959 und 1961 mit Hilfe staatlich organisierter Gruppenselbsthilfe die Siedlung Ciudad Camilo Cienfuegos in Habana del Este (Osthavanna) errichtet. Wurden in diesem Entwurf verschiedene Wohntypologien vermischt eingesetzt, soziale Infrastruktur implementiert, Freiflächen gestaltet und Straßenräume hierarchisiert, fehlten diese Ingredienzien beim Bau der Schlaf-Trabantenstadt Alamar ab 1970, in der heute über 100.000 Menschen leben.

“People had to accept what they were given. Once you cannot choose, there is no change to ask for quality.”

Industrialisierung des Bauwesens

Sowohl das US-Embargo als auch die enge wirtschaftliche Zusammenarbeit mit den sozialistischen Ländern zwangen Kuba zur Reformation seines Bauwesens. Basierend auf der Idee von Effizienz und zentraler Planung sollte die industrialisierte Vorfertigung die erhoffte Modernisierung mit sich bringen. Daraus resultierte ein schematischer Pragmatismus, der Bauprojekte auf reine Ingenieurs-Konstruktionen reduzierte. Es wurden Prototypen von Wohnbauten, Schulen, Krankenhäusern, Hotels, Fabriken, landwirtschaftlichen Zentren und Sportstätten entwickelt, reproduziert und über die „rote Insel“ verteilt. 

“Such structures were based on function without form and a negation of architecture as a cultural expression.”

„Der „Mythos des Neuen“ wird zum Identifikationsmerkmal des „revolutionären Werks“, das sich vom Image der Vergangenheit löst. […]  Aus einem Missverständnis heraus distanziert sich die Quantität von der ästhetischen Qualität, der Verpersönlichung und Identifikation von Formen und Räumen.“

Mikrobrigaden

Um der Wohnraumnot weiter entgegenzuwirken wurde 1971 die partizipative Bewegung der Microbrigada (Mikrobrigade) ins Leben gerufen. Sie stellt eine kollektive Bauorganisation dar, in der sich überzählige FabriksarbeiterInnen in Gruppen zusammentun um für sich und ihre Familien selbst Wohnraum zu schaffen. Der Staat stellt dabei Bauland, Baumaterialien und technische Hilfestellung zur Verfügung, die Bezahlung der ArbeiterInnen übernimmt weiterhin der Stammbetrieb. Durch diese verordnete Arbeitsbeschaffung werden einerseits unprofitable Staatsfirmen entlastet, anderseits Know-how an die neuen BauarbeiterInnen weitergegeben. 

In den 70er Jahren wurde etwa die Hälfte der über 200.000 Wohnungen von Mikrobrigaden errichtet. Mit der Massenproduktion und den standardisierten Baumethoden im Wohnungsbau wurde die Bewegung wieder verdrängt, ehe sie 1986 während der Kampagne der Rectificación (Korrektur von Irrtümern) als soziale Mikrobrigaden gemeinsam mit den Talleres de Transformation Integral del Barrio (Stadtteil-Transformatons-Werkstätten) reinstalliert wurden um sich auf die Rekonstruktion und Sanierung der Stadt zu konzentrieren. 
Die baulichen Resultate der frühen Mikrobrigadenbewegung waren dürftig. Die industriell vorgefertigten Wohnanlagen waren monoton, kostspielig und dem karibischen Klima fremd. Gebäudetypen die ursprünglich für einen bestimmten Bauplatz entworfen wurden, verkamen im zentralistisch organisierten System bald zu generalisierten Massenprodukten, die unhinterfragt in Havannas Peripherie verteilt wurden. Wurden die Strukturen in innerstädtische Gebiete wie Cayo Hueso implementiert, zerstörten sie dort das gewachsene Stadtbild und soziale Netzwerk der BewohnerInnen. Dort bedeutet „Leben im Hochhaus“ von den sozialen Kontakten und Informationen der Straße abgeschnitten zu sein. 

“A high degree of abstraction places the structures out of step in both place and time.”

Paradigmenwechsel

Auch am Beispiel der Escuelas de Arte (Nationale Kunstakademien), die zwischen 1961 bis 1965 vom kubanischen Architekten Ricardo Porro und seinen italienischen Kollegen Vittorio Garatti und Roberto Gottardi entworfen wurden, kann der Paradigmenwechsel in der Architekturanschauung der jungen Revolution nachvollzogen werden. So schnell, wie die Regierung das Projekt in Auftrag gegeben hatte, zog sie ihre Unterstützung auch wieder zurück. Der angewandte plastische Expressionismus war mit der immer stärker werdenden sowjetischen Einflussnahme nicht in Einklang zu bringen. Heute, im bis nach Kuba durchgedrungenen Zeitalter kultureller Wertschätzung, werden diese Komplexe jedoch wieder renoviert.

Masterpläne

Aus dem ersten Masterplan für Havanna 1964 ging der Parque Metropolitano (Stadtpark) hervor, der sich an den Ufern des Río Almendares wie ein grüner Keil in die Stadt schiebt. Dieser Grünraum sollte sich in den 70ern durch ein System von Parks, namentlich Zoológico Nacional (Zoologischer Garten), Parque Lenin (Lenin Park) und Jardín Botánico (Botanischer Garten) zum Cordón de La Habana (Havannas Grüngürtel) verbinden. Landwirtschaftlich genutzte Flächen ergänzten diesen und sorgten für mehr Unabhängigkeit beim Nahrungsmittelimport.

Im Fünf-Jahres-Plan von 1971 bis 1975 wurde der Bau der achtspurigen Autopista Nacional (nationalen Autobahn) verankert. Dieses Projekt konnte landesweit jedoch nicht vollendet und nie mit dem Ring um Havannas Bucht verbunden werden. 

Im zweiten Fünf-Jahres-Plan 1981 bis 1985 gewann die touristische Entwicklung Havannas an Gewicht. Das Konzept sah ein urbanes Strukturschema mit drei Ost-West parallelen Streifen vor, die sich von der Küste ausgehend in Richtung Süden staffeln. Der erste Streifen sollte für Tourismus- und Freizeiteinrichtungen zur Verfügung stehen, der zweite dem Wohnbau dienen und im dritten leichte Industrie angesiedelt werden. 

Verfall der Altstadt

Als Habana Vieja und sein System von Fortifikationen 1982 zum UNESCO-Weltkulturerbe ernannt wurde, war die Altstadt bereits von schwersten Verfallserscheinungen gezeichnet. Sowohl Bausubstanz als auch städtische Infrastruktur waren davon betroffen. Schon während der „revolutionären Offensive“ 1968 wurden viele Erdgeschoßzonen der Altstadt, in denen zuvor kleine Privatbetriebe ihre Geschäfte und Waren anboten, okkupiert und als Wohnraum umgenutzt. Die kolonialen Räume wurden wieder mit eingezogenen Zwischendecken zweigeteilt und die Bevölkerungsdichte dadurch auf bis zu 1.000 Ew./ha in die Höhe getrieben. Dass die mit Tradition besetzte Stadtstruktur „ohne Haut und Haar, schwankend, von Salz und Wasser verunstaltet, wunderbar und unglaublich lebendig, immer noch nützlich“
 ist, erkannte man am zunehmenden ausländischen Interesse – aber fast zu spät. 

Resümee

Die revolutionäre Entwicklungspolitik für Kubas Hauptstadt kann somit ambivalent beurteilt werden: Die vorhandene Bausubstanz wurde dem Verfall überlassen, dadurch aber auch nicht durch Modernisierungen überprägt. Diese „bewusste Ignoranz“ hat somit u.a. dazu beigetragen, Havannas architektonische Vielfalt zu erhalten, wenn auch in miserablem Zustand. 

“Almost everything remains in the same place.“

Die prekären Wohnverhältnisse in den Stadtteilen Habana Vieja, Centro Habana und Cerro blieben hinter prachtvollen aber zerbröckelnden Fassaden versteckt, die revolutionären Bauaufgaben auf Havannas Peripherie begrenzt. 

Die wirklichen ökonomischen und sozialen Änderungen sind an den veränderten Nutzungen bereits bestehender Gebäude in einzelnen Stadtteilen festzumachen. So bleibt Havanna mit all seiner Fülle an Baustilen eine der beeindruckendsten Ruinen der Welt. Aber: “A ruin is empty – Havana is not.”
 
Um der Stadtentwicklung nach 1989 zu folgen, müssen zuerst die ökonomischen Veränderungen dargelegt werden, die nach dem Zerfall der sozialistischen Welt auf Kuba und im speziellen auf Havanna hereinbrachen.

Ökonomisches Kuba nach 1989

Sonderperiode in Friedenszeiten

Mit der Kettenreaktion die der Fall der Berliner Mauer 1989 auslöste, stürzte der kubanische „Modellsozialismus“ in eine offene Krise. Es brachen die Abnehmer für Kubas Exportprodukte weg und es blieben die Lieferungen aus den sozialistischen Bruderstaaten, mit denen Kuba 85% seines Außenhandels betrieb, aus. Kubas Wirtschaft befand sich im freien Fall, das anhaltende US-Handelsembargo zeigte erst jetzt seine volle Wirkung.

Um „die Revolution zu retten“ rief Fidel Castro Ende 1990 die Período Especial en época de paz (Sonderperiode in Friedenszeiten) aus. Der Begriff war ein Euphemismus für Kriegswirtschaft, in der alles rationiert wurde und deren Ende niemand vorherzusagen vermochte.

Versorgungsengpass

Im Gleichschritt mit den Erträgen aus Kubas Zuckerrohrernte brachen auch die Einnahmen aus dessen Verkauf ein, der nun unter welthandelsüblichen Preisen stattfand. Der einzige Generator für harte Währung schwächelte, Kreditgeber fehlten. Kuba blieb nichts anderes übrig als seine Importe zurückzuschrauben und geriet so in ein ernsthaftes Versorgungsproblem. 

Der Rückgang der Erdölimporte führte zu Energieknappheit. Industrie und Transportwesen kamen fast völlig zum Erliegen. Stromausfälle verwandelten Havannas Straßen in dunkle, gefährliche Korridore, Kühlschränke in lauwarme Bakterienherde. Wegen stillstehender Pumpen brach die Wasserversorgung zusammen, nicht vorhandener Stahl und Zement beendeten jegliche Bautätigkeit. Aufgrund des Fehlens landwirtschaftlicher Produkte wie Düngemittel, Viehfutter, Pestizide, Maschinen und deren Ersatzteile konnten der Bevölkerung nicht genügend Nahrungsmittel zur Verfügung gestellt werden – dies führte zu Unterernährung. Das erste Mal seit Revolutionsbeginn 1959 löste der Nahrungsmangel den Wohnraummangel als größtes zu lösendes Problem ab. 

Ironischer Witz aus dieser Zeit:

“Die Revolution hat nur drei Probleme: Frühstück, Mittagessen und Abendessen!”

Das Fehlen all dieser Produkte zeigte die Verletzlichkeit des kubanischen Entwicklungsmodells klar auf: Die Insel konnte die angestrebte Importunabhängigkeit nie erreichen und war weiterhin vom Erlös des Zuckerverkaufs, durch den drei Viertel aller Exporteinnahmen erwirtschaftet wurden, abhängig. 

Etablierung informeller Strukturen

Anfang der 90er Jahre potenzierten sich zwei Übel wechselseitig, die „Dollar-Apartheid“ und die katastrophale Peso-Entwertung. Viele Bedarfsartikel waren ausschließlich auf dem Schwarzmarkt oder in speziellen Geschäften und nur gegen Dollar erhältlich. Gleichzeitig wurde der Besitz von ausländischen Devisen mit hohen Gefängnisstrafen geahndet. Die Tatsache, dass selbst AusländerInnen die überteuerten Produkte der Dollarshops auf dem Schwarzmarkt weiterverkauften, erklärt die Ausnahmesituation in der sich die Insel befand. War der offizielle Kurs des Pesos zum Dollar 1:1, betrug dieser am Schwarzmarkt 100:1. Mit einem durchschnittlichen Monatslohn von 190 Peso konnten etwa zwei Dollar oder zwei Stück Seife erworben werden. 

Die Bevölkerung war regelrecht gezwungen durch informelle Aktivitäten ihr Überleben zu sichern. Ein bedeutender Teil der ohnehin spärlichen landwirtschaftlichen Produkte wurde abgezapft und auf den Schwarzmarkt umgeleitet. Bis zu 50% der im Land verbrauchten Konsumgüter wurden und werden bis heute über informelle Strukturen gehandelt.

Soziale Auswirkungen

Die kubanische Bevölkerung war durch den rasanten Fall des Lebensstandards traumatisiert. Eine Million Menschen wurde im Zuge unerlässlicher Massenentlassungen auf die Straße gesetzt. Auch die anhaltenden Appelle der Regierung sich doch wieder an der Zuckerrohrernte zu beteiligen, zeigten keine Wirkung. Das geringe Gehalt war keine ausreichende Motivation für eine derart harte Arbeit wie das Zuckerrohrschneiden, das für die Mehrheit der neuen Generation in den 90er Jahren ohnehin nicht mehr in Frage kam.

„Der unermüdliche Che Guevara auf dem Drei-Peso-Schein, der mit der Machete allein gegen eine hohe Wand aus Zuckerrohr ankämpft und eine lange Schneise ins Dickicht schlägt, wirkt heute einsamer denn je.“

Immer mehr KubanerInnen erfuhren am eigenen Leibe, dass der Staat in der Período Especial seinen Aufgaben als Arbeitgeber, Lohnzahler, Ernährer und Sinnstifter nicht mehr nachkommen konnte. 

Auch die Aufrechterhaltung des kostspieligen Sozialsystems war ohne sowjetische Hilfe unmittelbar gefährdet. Die zentralen Errungenschaften der Revolution, das kostenlose Bildungs- und Gesundheitssystem, litten enorm unter der Wirtschaftskrise. Bis heute fehlt es den ÄrztInnen an Medikamenten, in den Krankenhäusern an Röntgenplatten und sterilen Operationsfäden, in den Schulen an Stiften, Papier und Büchern. 

Not-wendige Reformen

Die Regierung leitete ein Notstandsprogramm ein, dessen Entwicklungsstrategie einerseits eine Reintegration in die Weltwirtschaft erlaubte, andererseits die sozialistischen Prinzipien und sozialen Errungenschaften nicht gefährden sollte. 

Die Maßnahmen waren vielseitig: Um dem Nahrungsmittelengpass zu begegnen wurden städtische Freiflächen zu organopónicos (urbane Gärten) verwandelt. 700.000 aus China importierte Fahrräder ersetzten die rar gewordenen Autos auf der Straße und wurden gemeinsam mit den camellos (Personen-Lkw) zum neuen städtischen Fortbewegungsmittel. Der Gütertransport wurde vermehrt von Pferdefuhrwerken bewerkstelligt, in der Landwirtschaft wurden Rinder als Zugtiere eingesetzt. 

Die Diversifizierung der Landwirtschaft, weg von der Monokultur des Zuckers, hin zum verstärkten Anbau von Mais, Reis, Bohnen, Hirse, Tabak, Kaffee und Zitrusfrüchten sowie der Ausbau der Viehwirtschaft, der Milchproduktion und Fischerei und die Kultivierung zusätzlicher Anbauflächen sollten zur Deckung des Eigenbedarfs führen. Der Bau von Biogasanlagen sollte die Energieknappheit eindämmen, Biotechnologie und pharmazeutische Industrie als neue Devisen bringende Wirtschaftszweige ausgebaut werden.

Im Zuge der Umwandlung der Staatsfarmen in UBPC-Genossenschaften (Unidades Básicas de Producción Cooperativa) und dem Beginn des selbstständigen Wirtschaftens mancher Staatsfirmen wurden 1993 auch gewisse privatwirtschaftliche Tätigkeiten (trabajo por cuenta propia) zugelassen – ein Schritt der bis dahin undenkbar erschien.

Legalisierung des Dollars

Im August 1993 wurde schließlich der Dollarbesitz legalisiert. Der Staat erhoffte sich damit, die durch Auslandsüberweisungen nach Kuba gelangten Devisen wieder einzusammeln und für den Import zu nutzen. Dafür wurden 1995 staatliche Wechselstuben (CADECA) errichtet, in denen man sowohl ausländische Devisen, als auch nationale Pesos in neu geschaffene Pesos Convertibles (CUC) (konvertierbare Pesos) umtauschen kann. So bekamen nun auch KubanerInnen die rein theoretische Möglichkeit, in den staatlichen Dollarshops alles zu kaufen, was mit dem nationalen Peso nicht zu erwerben war. In Wirklichkeit liegen die gegen Dollar erhältlichen Bedarfsartikel für die kubanische DurchschnittsbürgerIn bis heute außer Reichweite. Das sozialistische Prinzip der Verteilung nach Bedarf statt nach Kaufkraft musste Federn lassen.

„Wo die Revolution ihre historische Legitimation aus der Behauptung der Nation gegen die Abhängigkeit von den USA zieht, berührte die Kapitulation vor der Währung des Feindes auch die ideologischen Fundamente des politischen Systems.“

Floßflüchtlinge und Bauernmärkte

Die Bevölkerung Havannas war das größte Opfer der Período Especial. Im Sommer 1994 eskalierte die soziale Krise – es kam zu offenen Unruhen. Als DemonstrantInnen aus Überdruss und Hunger am Malecón Anti-Castro-Parolen skandierten, kündigte dieser die Öffnung der Grenzen an. Die Folge war ein Massenexodus. In den nächsten Wochen riskierten Zehntausende balseros (Floßflüchtlinge) auf improvisierten Flößen und Booten die waghalsige Überfahrt in Richtung Florida. 

Wurden die RevolutionsgegnerInnen bis dahin vom US-Propagandasender Radio Martí zur Flucht übers Meer ermutigt, steckte man sie nun als unerwünschte Elemente in Gefängnisse und Internierungslager. Aus politischen Flüchtlingen und FreiheitsheldInnen wurden illegale Fremde. Die Erinnerung an die verzweifelten Fluchtversuche, bei denen über 30.000 Männer, Frauen und Kinder ihr Leben ließen, brannte sich als tiefe Wunde in die kubanische Gesellschaft ein.

Mit dem Ausspruch „Bohnen sind wichtiger als Kanonen“ kündigte Verteidigungsminister Raúl Castro im Oktober desselben Jahres die Wiedereröffnung der mercados agropecuarios (freien Bauernmärkte) an. Diese sollten nach dem Gesetz von Angebot und Nachfrage funktionieren und stellen heute eine wichtige Ergänzung in der Nahrungsmittelgrundversorgung dar.

US-Politik

Die US-Politik reagierte auf die kubanische Período Especial mit mehreren Verschärfungen ihres Embargos um Castros Diktatur endgültig den Garaus zu machen. Schon 1992 nahm der US-Senat das Toricelli-Gesetz an, welches auch Auslandsvertretungen von US-Firmen den Handel mit Kuba untersagt. Weiters wurde der Präsident ermächtigt, gegen jedes Land Sanktionen zu verhängen, das der Regierung in Havanna in irgendeiner Form Hilfe leistet. 

1996 trat das Helmes-Burton-Gesetz in Kraft, das Kapitalinvestitionen in Kuba zu verhindern trachtet, indem ausländischen Geschäftsleuten und Firmen, die zu Kuba Wirtschaftsbeziehungen unterhalten oder dort investieren, in den USA Strafen drohen. 

Dem ökonomischen Schaden der „mörderischen Blockade“ zum Trotz, diente das Embargo besonders in dieser Zeit als Rechtfertigung aller systemimmanenten Probleme in Kuba und verschaffte dem Comandante Legitimität, die er selbst immer wieder zur Mobilisierung der Massen benutzte.

…

Trotz des anhaltenden Wirtschaftsembargos der USA, schien Mitte der 90er Jahre das Schlimmste überstanden zu sein. Die getroffenen Reformmaßnahmen sowie ein Sparprogramm zur Sanierung der öffentlichen Finanzen zeigten Erfolg: Der kubanische Peso gewann wieder an Wert – der Wechselkurs zum neu geschaffenen Peso Convertible pendelte sich bei 25:1 ein. Dies veranlasste den Comandante 1995, neben seiner eigenen Politik auch die Widerstandsfähigkeit der kubanischen Bevölkerung zu loben, die trotz des harten Überlebenskampfes gewillt war, den „Sozialismus zu retten.“

Die Chance witternd, das erste Mal in der Geschichte auf eigenen Füßen zu stehen, entschloss sich Kuba 1995 zur wirtschaftlichen Öffnung nach außen.

Wirtschaftliche Öffnung

„Im Bemühen, ein neues Kapitel in seiner Geschichte aufzuschlagen und im Wettstreit um Devisen, zog Kuba nun einen Trumpf: seine 3.000 km langen Sandstrände.“

Gemeinsam mit der Atmosphäre der Stadt Havanna und ihren EinwohnerInnen stellen diese das touristische Attraktionspotential der Insel dar, auf welches die krisengeschüttelte Revolutionsregierung nun zurückgriff. Aber auch Kubas sozialistisches Gesellschaftssystem bekommt in Zeiten vereinheitlichender Globalisierung Seltenheitswert. Dieses realutopische Kuriosum hautnah zu erleben, wollen sich viele TouristInnen nicht entgehen lassen. Also: AUF NACH KUBA BEVOR ES SICH ÄNDERT!

„Die Bilder zeigen bärtige Revolutionshelden, Volksaufstand und Revolutionsromantik entlang der Straßen prunkvoller Kolonialarchitektur mit Palästen und Villen ehemaliger Zuckerbarone, gepaart mit Bildern exotischer weiblicher Schönheiten, die sich zu Salsa und Merengue in Trance tanzen. Die Landkarte der Insel wird dabei zum Emblem, und ihre Ikonen – Che Guevara, Socialismo Tropical und Volksrevolution – verkommen zu nostalgischer Folklore. Es handelt sich um entpolitisierte Etikettierungen der Tropeninsel, deren vorrangiges Ziel darin besteht, die Erwartungshaltungen europäischer und amerikanischer TouristInnen zu erfüllen, ohne das wahre Gesicht der Insel preiszugeben.“

Tourismusindustrie

Die in sozialistischen Staaten als unproduktiv erachtete Dienstleistungsindustrie, unter die der Tourismus fällt, war für die Revolutionsregierung seit jeher die Antithese zur zentral geregelten sozialistischen Ökonomie, die auf Industrialisierung setzte. Das Jahr 1997 markierte einen ideologischen Wendepunkt: War die wirtschaftliche Prosperität der Insel bis dahin vom Zucker abhängig, wurde nun eine vom Tourismus dominierte Ära eingeleitet, der internationale Tourismus selbst zum Motor der Reintegration in die Weltwirtschaft. In diesem Jahr überstiegen die Einnahmen aus der Tourismuswirtschaft erstmals jene aus dem Zuckerexport. Mit zweistelligen jährlichen Wachstumsraten stieg die Zahl der TouristInnen von 340.000 im Jahr 1990 auf über 2 Millionen im Jahr 2004. 

Heute stehen 80% der baulichen Aktivitäten auf der Insel in unmittelbarem Zusammenhang mit der Tourismusindustrie – und Kuba besitzt eine unzählige Menge noch jungfräulicher Destinationen, die mit Sonne, Sand und Meer bestechen. Diese Aussichten begünstigten die Einfuhr von ausländischem Kapital und führten vor allem im Tourismussektor zur Gründung von Joint-Venture-Unternehmen – internationalen Wirtschaftsvereinigungen (Asociación Económica con Capital Extranjero, AECEs) oder so genannten empresas mixtas (ausländisch-kubanische Gemeinschaftsunternehmen), von denen zu Beginn des 21. Jahrhunderts bereits über 400 auf der Insel existierten. 

Zweite Eroberung

Westeuropäische und kanadische Hotelketten wie Sol Melía, Iberostar, Accor, Club Med, LTI, Life Hotel und Golden Tulip sind heute über die ganze Insel verstreut anzutreffen. 

Im Bezug auf die Flut von spanischen Investitionen scherzen KubanerInnen über die segunda conquista (zweite Eroberung) der Insel. Das Hotel Melía-Cohiba in Havannas Stadtteil Vedado, welches das Hotel Habana Libre (vor der Revolution noch Habana Hilton) als Symbol für ausländische Investments ablöste, wird abends von blaugrüner Beleuchtung in Szene gesetzt, während die restliche Stadt wegen Stromsperren oft dunkel bleibt.

Strukturelle Neuerfindung von Staatsfirmen

Seit kurzem existieren auf Kuba auch Management- und Produktionsabkommen zwischen ausländischen und heimischen Firmen. Bei Ersterem beauftragt ein kubanisches Unternehmen eine ausländische Entität, dessen Geschäfte für eine gewisse Zeit zu managen, bei Zweiterem stellt die ausländische Entität dem kubanischen Unternehmen finanzielle Unterstützung, Betriebsmittel, Technologie und Know-how im Austausch für dessen Produktionsgüter zur Verfügung.

Des Weiteren stellen staatliche Tourismusholdings, als Aktiengesellschaften (Sociedad Anónima, S.A.) getarnt, eine Innovation im Dezentralisierungsprozess des Tourismussektors dar. Diese verfolgen marktwirtschaftliche Prinzipien, operieren mit ausländischen Devisen, genießen Eigenständigkeit im Entscheidungsfindungsprozess und sind verpflichtet dem Staat einen Teil ihrer Gewinne abzugeben. Sie bilden eine Symbiose aus zentralisierter Planung und kapitalistischem Unternehmertum und erweckten innerhalb des kubanischen Machtapparats das objektive Interesse an wirtschaftlicher Liberalisierung.

„Die bombastische Parole „Wir werden niemals zum Kapitalismus zurückkehren“ lenkt von der alarmierenden Fehlentwicklung in den neunziger Jahren ab, die scheinsozialistische, frühkapitalistische und pseudorevolutionäre Elemente miteinander verschmilzt.“

Militärische Metamorphose

Dem chinesischen Vorbild folgend, eroberte Kubas Armee unter der Führung Raúl Castros zu Beginn der 90er Jahre immer mehr Wirtschaftszweige. Talentierte Offiziere absolvierten Management-Institute in Europa und verwandelten die Befreiungsarmee in das bedeutendste Unternehmen Kubas mit entscheidendem Machtfaktor. Das Verteidigungsministerium lenkt heute ein Imperium, zu dem 800 Unternehmen gehören und das über 60% der Wirtschaftskraft Kubas kontrolliert. Neben der Union de Empresas Militares (Vereinigung militärischer Unternehmen) die Waffenschmieden, Textilfabriken und Zuckermühlen ihr Eigen nennt, betreibt der „militärische“ Touristikkonzern Gaviota (Möwe) einen Autoverleih, eine Fluggesellschaft, ein Busunternehmen, Taxiflotten, Luxushotels, Jachthäfen, Wellness-Center, Jagdgründe und landesweite Ladenreihen mit den besten Zigarren und anderen Konsumgütern.

„Zwei Drittel der Deviseneinnahmen und die Hälfte der Tourismusgeschäfte gehen durch die Hände des Militärs. Die Pauschaltouristen aus aller Welt bemerken selten, dass ihr oberster Gastgeber Raúl Castro ist. Sie reisen nicht nur in den Bussen von Gaviota, sie essen auch von den Tellern, trinken aus den Bechern und schlafen in den Betten der Truppe: in den besseren Restaurants, Bars, Hotels.“
 
…

Die neue, auf dem internationalen Tourismus basierende staatliche Entwicklungspolitik half Kuba seine Zahlungsfähigkeit wiederzuerlangen, seine Importquote zu steigern und neue Arbeitsplätze zu schaffen. Obwohl noch immer ein Großteil der Güter für den Hotelbau und die Verpflegung der Gäste importiert werden müssen, und dadurch die Nettoeinnahmen aus dem Tourismussektor relativieren, konnte die Tourismusindustrie den produktiven Sektor der Wirtschaft beleben – die gestiegene Nachfrage an Nahrung, Mobiliar und Transportmitteln führte zur Produktivitätssteigerung und Diversifizierung der nationalen Ökonomie.

Gleichzeitig transformierte die wirtschaftliche Öffnung aber auch die sozioökonomischen Strukturen der kubanischen Bevölkerung.

Sozioökonomische Transformationen

Duales Währungssystem

Durch die Wirtschaftskrise der 90er Jahre verlor der kubanische Peso dramatisch an Wert. Kubas Bevölkerung musste 1993 einen Realeinkommensverlust von mehr als zwei Drittel hinnehmen. Daraufhin legalisierte die Regierung im selben Jahr den US-Dollar und führte 1994 dessen kubanisches Pendant – den Peso Convertible (CUC) ein. Die parallele Existenz von nationalen bzw. in Dollar konvertierbaren Pesos fand sogleich in der Bildung einer monetär gespaltenen Zweiklassengesellschaft, die Devisenbürger von Habenichtsen unterscheidet, seinen realen Ausdruck.

„Diese beiden Währungsbereiche existieren synchron und sind als poröse Paralleluniversen untrennbar miteinander verbunden.“

Der Wechselkurs von nationalem Peso zu CUC entsprach im ersten Halbjahr 2008 24:1. Dieses Verhältnis verweißt sofort auf die unterschiedlichen Möglichkeiten der eigenen Lebensführung, die der Besitz von Devisen mit sich bringt. Das duale Währungssystem kürt somit all jene zu den ökonomischen GewinnerInnen, die Zugang zu US-Dollar bzw. Pesos Convertibles haben und damit an der Dollar-Ökonomie partizipieren können.

Entstaatlichung der Arbeit

Die als Antwort auf die große Krise eingeleiteten Reformmaßnahmen führten zu tief greifenden strukturellen Veränderungen in der Beschäftigungs- bzw. Einkommensstruktur der kubanischen Bevölkerung. Während in den neuen, von ausländischem Kapital durchzogenen Wirtschaftszweigen privilegierte Beschäftigungsmöglichkeiten entstanden, die sich hinsichtlich der Höhe des Einkommens massiv vom restlichen Arbeitssektor unterschieden, verlor das staatliche Lohnsystem seine zentrale Bedeutung. Die geringen Einkünfte aus einer Tätigkeit im Staatsbetrieb, mit denen die monatlichen Lebenskosten im heutigen Kuba nur schwer zu decken sind, spielen in der Zusammensetzung der Haushaltseinkommen eine zunehmends geringere Rolle. 

Insgesamt ist durch die Umwandlung von Staatsfarmen in landwirtschaftliche Kooperativen, die Erleichterung ausländischer Investitionen über das neue Investitionsgesetz und die neue Gesetzgebung zur selbstständigen Tätigkeit eine partielle Entstaatlichung im Arbeitssektor festzustellen. Waren 1989 noch 94% der arbeitenden Bevölkerung in Staatsbetrieben beschäftigt, verringerte sich diese Zahl zehn Jahre später auf 78%. Durch die Kürzung der staatlichen Investitionen im produktiven Bereich (Bauwirtschaft, Industrie und Landwirtschaft) bzw. die Steigerung im Dienstleistungssektor, entstanden vor allem im Tourismus neue Arbeitsplätze.

Neue Selbstständigkeit

Seit der Verstaatlichung aller Privatbetriebe in den 60er Jahren war der Staat die einzige marktregulierende Instanz in Kuba. Produktion, Distribution und Verkauf aller Produkte und Dienstleistungen wurden zentral geplant und von Staatsfirmen bewerkstelligt. Im Zuge der Wirtschaftsreformen wurde 1993 ein Gesetz zur trabajo por cuenta propia (selbstständigen Tätigkeit) beschlossen, dessen Ziel eine Ergänzung des staatlichen Angebots an Gütern und Dienstleistungen war. Nachdem die Güterversorgung durch die Krise fast zusammengebrochen war, sollte über Steuern und Abgaben (die in realsozialistischen Systemen in der Form nicht existieren) ein Teil der Umsätze dieses privatwirtschaftlichen Bereichs dem Staatshaushalt zugute kommen und darüber hinaus eine Beschäftigungsalternative bieten. 

“In the end, however, instead of dealing with the daunting task of feeding 11 million mouths, it seems more practical to look for a way to find work for 22 million arms so they can feed themselves.”

Obwohl die heute ca. 90.000 „Privaten“ mit einer Reihe von restriktiven Reglementierungen konfrontiert sind, ergab sich aufgrund eines unvollständigen Marktes eine besondere volkswirtschaftliche Situation, welche die Einkommensdisparitäten zwischen cuentapropistas (Selbstständigen) und Staatsbediensteten in extremer Weise auseinanderklaffen ließ. Bis heute zeigt sich dies an der Situation, dass die niedrigsten Tageseinkommen privater DienstleisterInnen und HandwerkerInnen, TaxifahrerInnen, BesitzerInnen von paladares (Familienrestaurants) und casas particulares (privaten Unterkünften) ganzen Monatslöhnen in der staatlichen Wirtschaft entsprechen können. 

Diesen finanziellen Vorteilen stehen aber auch Nachteile gegenüber. Die an den Staat zu entrichtenden Abgaben sind nicht an die Einkünfte geknüpft und können in schlechten Monaten weit über 50% des erwirtschafteten Kapitals betragen und das eröffnete Gewerbe gefährden. Des Weiteren besitzen cuentapropistas weder Arbeitslosen- noch Rentenansprüche und tragen somit ein höheres soziales Risiko als andere. Diese Gefahr entspricht auch der Tatsache, dass Selbstständige oft als contrarevolucionario (antirevolutionär) gelten, da sie abgekoppelt vom Staat wirtschaften und unzählige staatliche Inspektionen über sich ergehen lassen müssen. Es gibt auf Kuba zwar viele contrarevolucionarios, offen zugeben will dies jedoch keiner, geschweige denn als solcher angesehen werden. 
Weiters sei zu bedenken, dass die Eröffnung einer privatwirtschaftlichen Tätigkeit ein Mindestmaß an Startkapital erfordert, über das nur ein Teil der Bevölkerung verfügt. Da die finanziellen Mittel meist von Geldgebern aus dem Freundeskreis oder im Ausland lebenden Verwandten zur Verfügung gestellt werden, wurde durch die Legalisierung privatwirtschaftlicher Tätigkeiten eine kleine gesellschaftliche Gruppe bevorteiligt, welche ohnehin schon privilegiert ist. So kommt es, dass von den über 400.000 selbstständig Tätigen nur die Hälfte über eine Lizenz verfügt bzw. sich diese überhaupt leisten kann. Die andere Hälfte jagt dem Dollar ohne Konzession nach und rutscht damit in die Illegalität ab. 

Ein Großteil der Selbstständigen arbeitet im Tourismussektor, da dort die Geschäfte mit AusländerInnen gemacht und in Pesos Convertibles abgewickelt werden, was die Gewinnmöglichkeiten exponentiell vergrößert. Ca. ein Viertel der TouristInnen die Havanna besuchen entscheidet sich für eine Unterbringung in einem der casas particulares oder stillen ihren Hunger statt im staatlichen Restaurant lieber in einem der familiären paladares.
Joint Venture

Die durch das neue Investitionsgesetz ermöglichten Wirtschaftsabkommen mit ausländischer Kapitalbeteiligung, führten zu einer vollständigen (z.B. Telekommunikation, Erdölförderung, Produktion von Hygieneartikeln) oder teilweisen (z.B. Zement- und Nickelproduktion) Dominanz von Joint-Venture-Unternehmen in verschiedenen Wirtschaftszweigen. 

Obwohl der Staat die Modalitäten der Beschäftigung in diesen Wirtschaftsformen festsetzt sowie bei Fragen der Personalbesetzung die Zügel in der Hand hält (Gefahr des Kaderkapitalismus), gesteht er den in derartigen Verhältnissen angestellten Personen durch höhere Löhne oder andere estimulos (monetäre oder materielle Arbeitsanreize) einen besseren sozialen Status zu als den Beschäftigten im Staatsbetrieb. Bedenkt man, dass schon das tägliche Trinkgeld einer im Joint-Venture-Hotel arbeitenden Kellnerin, das festgesetzte Monatseinkommen einer Staatsbediensteten bei weitem überschreiten kann, wird einem die Bandbreite dieses vom Staat mitgetragenen Privilegs bewusst. 

Das sichtbare Auseinanderklaffen ökonomischer Strukturen beinhaltet die Gefahr, dass es „zu einer schrittweisen Erosion des sozialistischen Systems und durch die Entstehung einer Arbeiteraristokratie zu einer neuen Spaltung innerhalb der Arbeiterschaft“
 führen kann.

Von der jungen Generation werden nicht mehr traditionell angesehene Berufe wie ÄrztIn, IngenieurIn oder LehrerIn angestrebt, sondern ein wirtschaftlich viel attraktiverer Job im Tourismusgeschäft. Ein solcher beinhaltet die Möglichkeit mehr Geld zu verdienen, Bekanntschaften mit TouristInnen zu schließen, zu besonderen Events privat eingeladen zu werden und über die auswärtige Welt informiert zu sein. Diese Erkenntnis offenbart welch wichtige Rolle der Tourismus als Katalysator für soziopolitische Veränderungen spielen kann.

Auslandsüberweisungen

Durch die Legalisierung des US-Dollars 1993 erschloss sich Kuba eine Devisenquelle von signifikanter Bedeutung. Die nun legal zu empfangenden remesas (Geldüberweisungen) von Verwandten aus dem Ausland, die sich jährlich auf geschätzte 1.000 Millionen US-Dollar belaufen, stellen heute neben den Einkünften aus dem Tourismussektor die größte Deviseneinnahmequelle Kubas dar. 

Ein Großteil der Personen, die heute ihre auf Kuba zurückgebliebenen Verwandten finanziell unterstützen, ist kurz nach Beginn der Revolution ins Ausland abgewandert. Aus den „triadores“ (Verrätern) wurden so „traedólares“ (Dollarbringer). Da diese Personen meist Angehörige der ehemaligen kubanischen Oberschicht sind, ist anzunehmen, dass sich die Geldströme wieder verstärkt in Richtung der ehemaligen Oberschichtviertel bewegen und somit einer ohnehin schon besser gestellten Bevölkerungsschicht zugute kommen. 

Da es sich bei den zu Wohlstand gekommenen ExilkubanerInnen größtenteils um blancos (Weiße) handelt, wird mit dem Mechanismus der Transferzahlungen auch eine ethnische Segregation ferngesteuert, welche vor allem weißen, in Havanna lebenden Personen zugute kommt, da die Hauptstadt seit jeher das „Sprungbrett ins Ausland“ war und immer noch ist.
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Es erscheint ironisch remesas als Auslandsspenden und Solidarbeiträge zu bezeichnen und als Ausdruck der weltweiten Solidarität mit Kubas Volk und der Revolution propagandistisch auszuschlachten, wie es von Seiten der Regierung gemacht wird.

Schwarzmarkt

Gerade jener Teil der Bevölkerung, der keinen legalen Zugang zu Devisen hat, ist gewillt, sich an den Aktivitäten des mercado negro (Schwarzmarkt) zu beteiligen. Diese illegalen Geschäfte kriminalisieren zwar einen Großteil der Bevölkerung, tragen aber entscheidend zur Verbesserung der Versorgungssituation auf Kuba bei. Sofern keine anderen Geldquellen existieren, erfordert der Konsum am Schwarzmarkt aber auch ein Einkommen aus dem Schwarzmarkt, um über die nötigen Mittel der Partizipation zu verfügen. 

“Almost every household has someone who devotes time to checking out black market activity and the new state-sanctioned markets springing up around the city of Havana.”

Sich am Schwarzmarkt zu beteiligen bedeutet gleichzeitig Teil des informellen Netzwerks zu sein, welches einen extrem erfolgreich funktionierenden Informationsfluss impliziert. Der alltägliche robo (Diebstahl) von zur Verfügung stehenden Produkten am Arbeitsplatz und deren späterer Verkauf am Schwarzmarkt stellt eine für KubanerInnen eigentümliche Überlebensstrategie dar. Je weniger Produkte in den staatlichen Läden ankommen, desto besser laufen die Geschäfte auf dem Schwarzmarkt und umso mehr Dinge werden vom Arbeitsplatz entwendet. Dabei zeigt sich eindeutig, dass das staatliche Eigentum von vielen als fremdes oder anonymes Eigentum wahrgenommen wird, das durch illegale Aneignung privatisiert werden kann.

„Robo ist der Preis, den der verstaatlichte, entmündigte und entpolitisierte Companero für seinen Gehorsam entrichtet. Robo ist in der Período Especial eine notwendige Überlebensstrategie und überdies faktische Realität im Reich der Täuschungen, in dem die Regierung einerseits so tut, als ob sie Löhne zahlen würde, und die „Werktätigen“ andererseits vorgeben zu arbeiten.“

Staatsbetrieb

KubanerInnen die nach wie vor in Staatsbetrieben beschäftigt sind, verdienen pro Monat durchschnittlich 300 Pesos Cubanos (CUB), was 10-15 Pesos Convertibles (CUC) bzw. Dollar entspricht. Die Löhne von AkademikerInnen liegen etwas darüber. 

Gerade der Bevölkerungsgruppe mit abgeschlossenem Universitätsstudium untersagt der Staat weiterhin, im eigenen Berufsfeld als selbstständig Erwerbende zu arbeiten. Diese Regelung zielt darauf ab, das Prinzip der Kostenlosigkeit im Bildungs- und Gesundheitssektor beizubehalten und führt zu teilweise absurden Situationen: Vor den Hotels und Touristenlokalen sind immer mehr hoch qualifizierte Fachleute mit Universitätsdiplom anzutreffen, die als TaxifahrerIn oder GepäckträgerIn auf Dollarbasis arbeiten und das Mehrfache ihres sonst üblichen Pesolohns verdienen. Durch die Flucht dieser Fachkräfte aus den sozial produktiven Bereichen Bildung und Gesundheit wird auf Kuba humanes Kapital leichtfertig verschwendet.

Rationsheft

Schon zu Beginn der Revolution wurde ein Großteil der für das tägliche Leben notwendigen Konsumgüter rationiert, ein System, welches ursprünglich als Notmaßnahme gedacht, bis heute beibehalten wurde und vor allem der unprivilegierten Mehrheit des kubanischen Volkes zugute kommt. Mit Hilfe der libreta (Rationsheft) können an den bodegas (staatliche Verteilerstellen) stark subventionierte Grundnahrungsmittel und tägliche Gebrauchsgüter zu sehr geringen, weil staatlich gestützten Preisen erworben werden. Die pro Familie vorgeschriebenen Rationen können jedoch von der Qualität und der Menge keine vollständige Befriedigung der Grundbedürfnisse gewährleisten und reichen meist nur bis zur Monatsmitte. 

Nichts desto trotz stehen allen KubanerInnen mit Hilfe der libreta um ca. 49 CUB (1/6 des durchschnittlichen Monatslohns) zumindest die Hälfte der monatlich erforderlichen Grundnahrungsmittel zur Verfügung. Erwirbt man die gleiche Produktpalette und Menge über informelle Kontakte am Schwarzmarkt, müssten dafür ca. 343 CUB bereitgestellt werden – eine Summe die den durchschnittlichen Monatslohn bereits übersteigt. Denselben Warenkorb im staatlichen Dollarshop um 37 CUC (ca. 900 CUB) zu kaufen, bleibt nur einer kleinen privilegierten Schicht vorbehalten.

Dollarshops

Die zahlreichen staatlichen Dollarshops bieten von Seife bis zum Videorecorder alles an, was in der sozialistischen Normalökonomie fehlt. Die Absicht dieser Geschäfte ist nicht, das Angebot für KubanerInnen zu vergrößern, sondern soviel Devisen wie nur möglich einzusammeln um das sozialistische System bzw. das, was davon noch übrig ist, aufrechtzuerhalten. So werden die Devisen, die über remesas (Auslandsüberweisungen) nach Kuba gelangen, aus privatem Devisen-Einzelhandel, estimulos (monetäre Anreize) oder informeller Tätigkeit stammen, vom Staat über diese Dollarshops abgeschöpft. 

Sowohl nationale als auch ausländische Unternehmen vertreiben ihre Produkte über die Ketten Tiendas Panamericanas und Tiendas Caracol, beide dem Tourismusministerium unterstellt, Tiendas Universal und Tiendas Cubalse, beide vom Tourismusunternehmen Cubanacán gemanagt und den vom militärischen Tourismuskonzern Gaviota betriebenen Tiendas de Recuperación de Devisas (TRD). Der bürokratische Name „Geschäfte zur Wiederbeschaffung von Devisen“ verrät bereits die Taktik der Regierung, die noch eine große Gewinnspanne auf die zum Verkauf gebotenen Produkte aufschlägt.

Als im November 2004 der US-Dollar als offizielles Zahlungsmittel verboten wurde, hatte das nur den Grund, die Deviseneinnahmen ein weiteres Mal zu erhöhen. TouristInnen wie remesas-EmpfängerInnen müssen heute ihre mitgebrachten Dollars in Pesos Convertibles wechseln und sind dabei dem Staat zu einer 20%igen Abgabe verpflichtet. 

Resümee

Auf der Suche nach neuen Devisenquellen begann Kuba während der Período Especial seine kontrollierte Öffnung nach außen. Die gesetzten Reformmaßnahmen basierten dabei auf einer dualistischen Wirtschaftsstrategie, welche die sozialistische Peso-Wirtschaft von den neuen „Inseln“ der Dollar-Ökonomie säuberlich zu trennen versuchte. Die Überschüsse der Letzteren sollten die Defizite der Ersten ausgleichen. Beides war nicht der Fall.

Vielmehr setzte die wirtschaftliche Liberalisierungspolitik einen sozioökonomischen Transformationsprozess in Gang, der ein Anwachsen der sozialen Unterschiede innerhalb der kubanischen Bevölkerung hervorbrachte. Das in der Propaganda beteuerte Festhalten am sozialistischen Gesellschaftsprinzip widerspricht dabei der täglichen Jagd nach Devisen, deren Besitz auf der sozialistischen Karibikinsel beinahe zur Notwendigkeit geworden ist. Dabei ist die Zunahme von Prostitution und Kriminalität der Ausdruck einer Gesellschaft in Krise. 

In einem System in dem Dollar und Peso, Plan und Markt, Rationsheft und Schwarzwirtschaft nebeneinander existieren, gehören all jene zu den ökonomischen GewinnerInnen, die Transferzahlungen von ihren Verwandten im Ausland beziehen, in einem privilegierten Beschäftigungsverhältnis stehen oder sich erfolgreich an den Schwarzmarktaktivitäten beteiligen. All jene, die weiterhin im Staatsbetrieb arbeiten und ihre Gehälter in nationalen Pesos beziehen, sind vergleichsweise die sozioökonomischen Verlierer dieser Situation. 

Im heutigen Kuba können sich somit vor allem diejenigen am Markt erfolgreich etablieren, die schon a priori eine besser gestellte soziale Selektion darstellen. Dies verweist auf die Tatsache, dass sich die sozioökonomischen Transformationen in der Período Especial wieder verstärkt an den vorrevolutionären gesellschaftlichen Trennlinien orientieren. 

„Im heutigen Kuba ist es nicht mehr wichtig, über ein gutes Ausbildungsniveau und einen qualifizierten Arbeitsplatz zu verfügen, Fleiß und Engagement im Beruf sind auch nicht mehr von Bedeutung, nicht einmal das „richtige Engagement für die sozialistische Gesellschaft“ (Hoffmann)  ist noch Garant für ein gutes Leben, wohl aber gute Schwarzmarktkontakte und Verwandte im Ausland, damit man im „sozialistischen“ Kuba ein einigermaßen lebenswertes Leben führen kann. Was das alles etwa für Arbeitsmoral, Fluktuationsraten aus angesehenen Berufen, das Bildungssystem, bzw. allgemein für die Reproduktion der kubanischen Gesellschaft bedeutet, kann nur erahnt werden.“

Es ist nun zu zeigen wie sich der sozioökonomische Transformationsprozess auf Havannas Stadtraum auswirkt.

Räumliches Havanna ab 1989

Sozialräumliche Segregationen

Die Analyse von Beschäftigungssituation und Arbeitsplatzdichte der einzelnen municipios (Bezirke) von Havanna liefert erste Ergebnisse über die sozialräumlichen Differenzierungen der Stadtstruktur.

Die Bezirke Regla, Cerro und Boyeros weisen ein hohes Arbeitsplatzangebot in Relation zur Anzahl der Wohnbevölkerung auf, da in diesen Gebieten ein Großteil der staatlichen Industrieanlagen angesiedelt wurde. In den Bezirken Habana Vieja, Plaza de la Revolución und Playa sorgen neben den staatlichen Institutionen vor allem die unzähligen Joint-Venture-Unternehmen für viele Beschäftigungsmöglichkeiten. Bezirke wie Diez de Octubre, Arroyo Naranjo, San Miguel del Padrón, Guanabacoa und Habana del Este blieben sowohl von staatlichen Firmengründungen als auch ausländischen Kapitalanlagen „verschont“ und sind bis heute als dormitorios (Schlafbezirke) zu bezeichnen.

Da ein Großteil der Unternehmensgründungen mit ausländischer Kapitalbeteiligung im Dienstleistungssektor stattfindet, verwandelt sich Havannas Stadtstruktur wieder zunehmends in eine Servicekultur für den internationalen Tourismus. Unter diesen geänderten Rahmenbedingungen gehören municipios mit einem hohen Anteil an Industrie- und BauarbeiterInnen, wie Guanabacoa oder Cerro in besonderem Maße zu den Verlierern. Die Bezirke Playa und Plaza de la Revolución, deren Bevölkerung vermehrt im Handelssektor, den neuen Wachstumsbereichen Wissenschaft und Technik, sowie im Tourismus beschäftigt ist, sind die Gewinner der ökonomischen Umstrukturierung.
Kapitalistische Inseln

Die Botschaft der politischen Führung ist klar: Cuba is open for business! Die pragmatische Herangehensweise, mit der dieser Paradigmenwechsel umgesetzt werden sollte, erwies sich jedoch als zu kurzsichtig. Die Revolutionsregierung verfolgte das unrealistische Ziel, alle mit der Erwirtschaftung ausländischer Zahlungsmittel zusammenhängenden Einrichtungen, in extra dafür ausgewiesene Areale der Stadt zusammenzufassen und vom restlichen Stadtraum zu isolieren. 

Diese Vorgehensweise führte zur Entstehung „kapitalistischer Inseln“ innerhalb der Stadtlandschaft, wo neuartige Transformationsprozesse in besonders konzentrierter Form stattfinden und sich sozioökonomische Disparitäten auch räumlich besonders stark manifestieren.

Das gerade die Bezirke Playa und Plaza de la Revolución, in denen die ehemalige Oberschicht residierte, von der politischen Führung als ideale Standorte für die beginnende kapitalistische Entwicklung ausgewählt wurden, kam nicht von ungefähr.

Aus Alt mach Neu

Die Errichtung von funktional vorherbestimmten Zonen im Bezirk Playa – so genannten zonas congeladas (eingefrorenen Zonen) wie dem Botschaftsviertel, oder zonas apropiadas (angepassten Zonen) für die Entwicklung von Betrieben und Immobilien für bestimmte Bevölkerungsgruppen – wurde von der Revolutionsregierung schon vor der Período Especial in Angriff genommen, das Fortdauern sozialräumlicher Differenzen im Stadtraum dabei bewusst in Kauf genommen. So existierte in diesen Gebieten auch schon lange vor der offiziellen Legalisierung des US-Dollars 1993 eine Devisenökonomie, die nur ausländischen DiplomatInnen zugänglich war.

Auch wenn zu Beginn der Revolution viele freigewordene Wohnungen in Miramar (Bezirk Playa) und Vedado (Bezirk Plaza de la Revolución) an bedürftige Bevölkerungsschichten verteilt wurden, dienten diese Stadtteile immer als wichtige politische und wirtschaftliche Zentren. Ministerien, medizinisch-pharmazeutische Industrien und Forschungseinrichtungen wurden dort ebenso angesiedelt wie die Wohnungen der privilegierten BeamtInnen und Parteikader. Diese Tatsache weißt auf eine von früher bekannte Form politisch gesteuerter Segregation hin, die nun mit voller Wucht wiederkehren sollte.

Touristische Agglomeration

So entschied sich die Regierung die touristische Entwicklung wieder auf die Bezirke Playa und Plaza de la Revolución zu konzentrieren. Neben den infrastrukturellen Vorteilen, die sie aufgrund ihrer historisch späteren Entwicklung a priori besitzen, punkten sie vor allem mit der geographischen Nähe zur Küste, was für die Tourismusindustrie in karibischen Gefilden von entscheidender Bedeutung ist.

Die neu entstandenen, ökonomisch privilegierten Beschäftigungsmöglichkeiten im Tourismus bleiben somit räumlich auf den nördlichen Küstenstreifen begrenzt. Die unzähligen touristischen Installationen erscheinen dabei wie gebaute Zeugen einer Polarisierung ökonomischer Aktivitäten, welche sich im naturräumlichen Kontrast zwischen den privilegierten Stadtarealen im Norden und den benachteiligten Arealen im Süden widerspiegelt.

Die makroskopische Ebene sozialräumlicher Trennung von Norden und Süden beinhaltet in den Wachstumsbezirken ihr mikroskopisches Spiegelbild. Indem der Zugang zu Freizeit-, Sport- und Unterhaltungsmöglichkeiten oft nur innerhalb von Hotelanlagen und anderen touristischen Einrichtungen möglich ist, verwandeln sich diese in urbane Tourismusenklaven, wo ausländischen Gästen das Recht auf Erholung zugesprochen wird, während Einheimische davon ausgeschlossen bleiben. Durch die Schaffung solcher, nur dem touristischen Konsum dienender Orte, vergrößert sich die kulturelle und soziale Differenz zwischen TouristIn und StadtbewohnerIn. ErstereR wird zum Darstellen seiner/ihrer unbegrenzten Möglichkeiten animiert, LetztereR zum Zuschauen verdammt.

Monte Barreto

Werfen wir einen Blick auf das in Miramar gelegene Stadtgebiet Monte Barreto, in dem die sozialräumlichen Transformationen in besonderer Intensität stattfinden. Dort wird unter der Leitung eines kubanisch-italienischen Joint-Venture-Unternehmens Inmobiliaria Monte Barreto S.A. ein 70 Hektar umfassendes Gebiet zur exklusivsten Devisenmeile Havannas ausgebaut. Vier direkt an der Küste stehende Hotelkomplexe (Tritón, Neptun, Meliá-Habana und Panorama) verhindern mitten in Miramar jegliches mirar al mar (aufs Meer schauen). Dahinter befindet sich das abschnittsweise fertig gestellte Miramar Trade Center, welches ausländischen Unternehmen zukünftig auf 180.000 m², Büro- und Verkaufsflächen zur Verfügung stellt. In einer dritten Reihe ergänzen drei weitere Hotels das städtebauliche Übel.

Der ganze Komplex ist Dollar-orientiert. Nichts weist auch nur andeutungsweise auf eine funktionale bzw. gesellschaftliche Durchmischung hin, wo sich unterschiedliche städtebauliche Elemente ergänzen und verschiedenen Bevölkerungsschichten die Partizipation ermöglichen. 

“Such a highly segregated area offers insight about what might become a car-oriented consumer pattern of suburban development. That image could reshape Havana and change the traditional way both tourists and Cubans interact in public spaces.”

Wie können solche Projekte entstehen? Durch die schwierige wirtschaftliche Lage, welche die Período Especial mit sich brachte, blieb den kubanischen Teilen der neu gegründeten Joint Ventures oft nichts anderes übrig, als die Zur-Verfügung-Stellung von urbanem Land als einzigen Beitrag in die Verträge einzubringen. Der architektonische Entwurf obliegt dem ausländischen Counterpart. Somit werden oft planerische Entscheidungen getroffen, ohne die naturräumlichen bzw. sozialen Komponenten des Ortes zu berücksichtigen, geschweige denn diese überhaupt zu kennen. 

Was zählt ist die Wirtschaftlichkeit der Installation. Dieses Prinzip spiegelt sich sowohl in den überdimensionalen Proportionen der neuen Hotelburgen aus Glas, als auch im grundsätzlichen Fehlen von öffentlichem Freiraum wieder. 

Joint-Venture-Gründungen

Auch die durch ausländisches Kapital ermöglichten Firmengründungen siedeln sich in den Wachstumsbezirken Playa und Plaza de la Revolución an. Dabei erfährt der gesamte Raum eine sozioökonomische Aufwertung, bei gleichzeitiger Abwertung anderer Raumeinheiten. Die tatsächlich positiven Effekte – Schaffung von Arbeitsplätzen, Adaption neuer Technologien, Stabilisierung des Zahlungsbilanzausgleichs – die von offizieller Seite häufig als Gründe für die Erweiterung des Devisensektors genannt werden, erscheinen eher gering, bedenkt man die sozialen Kosten, die durch das Auseinanderklaffen ökonomischer Strukturen im Stadtraum entstehen. 

“How can the government, for instance, justify investing heavily in repairing buildings designated for joint-venture operation when, right across the street, there is an overcrowded home in dire need of repair?”

Real Estate

Neben den unzähligen, meist touristischen Joint-Venture-Installationen entstehen in den vorrevolutionären Oberschichtvierteln Miramar und Vedado auch neue Luxusimmobilienanlagen für das Personal ausländischer Firmen. Die Wiederbelebung privilegierter Wohnverhältnisse erweckt dabei Assoziationen an ein Havanna, in dem KubanerInnen Menschen zweiter Klasse waren. Allein die Tatsache, dass die von staatlichen Gesellschaften wie CIMEX, Cubalse oder Habaguanex mit ausländischer Kapitalbeteiligung gebauten Wohnungen per Gesetz nur an AusländerInnen verkauft werden dürfen, schließt die kubanische Bevölkerung nicht nur faktisch (aufgrund des hohen Preisniveaus), sondern auch gesetzlich aus. So kann diese Maßnahme nur als wiederkehrende, von der Regierung bewusst gesteuerte sozialräumliche Segregation verstanden werden.

Nachdem die Einrichtungen des Luxustourismus von den habaneros (EinwohnerInnen von Havanna) noch als Notwendigkeit zur Beschaffung der ausländischen Zahlungsmittel akzeptiert werden konnten, scheint die Legitimation der extra für AusländerInnen geschaffenen Devisenwohnkomplexe mit Meeresblick, Videoüberwachung und Tiefgarage, nur schwer zu gelingen.

„Der Stereotyp des Ausländers, der sich alles leisten kann, wird einmal mehr reproduziert.“

Diese Immobilien unterscheiden sich nicht nur hinsichtlich der Größe und Qualität vom einheimischen Baubestand. Wenn vorbeiziehende Hurrikans Havannas Straßen verdunkeln, schaltet sich in Miramar ein Notstromaggregat ein, welches ausländische Besitztümer wieder ins rechte Licht rückt, während kubanische EinwohnerInnen vor ihren Eingangstüren weiter auf jene Erleuchtung warten. Am besten lassen sich die Ereignisse anhand des Werbeslogans eines ausländischen Touristikkonzerns in der Quinta Avenida beschreiben: „The Ultra, Inclusive, Exclusive Resort.“ Miramar ist beides. Ein- und ausschließend.

Privatwirtschaft folgt Staatswirtschaft

Ein Großteil der privaten KünstlerInnen, TaxifahrerInnen, BesitzerInnen von casas particulares und paladares folgen dem Trend der internationalen Hotel-Joint-Ventures und bieten ihre Dienste in den küstennahen Stadtgebieten an. Dort können Geschäfte vornehmlich mit TouristInnen und in Pesos Convertibles abgewickelt werden. 

Gerade dieses Phänomen ist somit räumlich an sozioökonomisch besser gestellte Stadtbereiche geknüpft. Während die privaten DienstleisterInnen in nördlichen Stadtgebieten vermehrt anzutreffen sind, fehlt diese Berufsgruppe in südlichen Gebieten vollkommen. 

Raum der Schwarzwirtschaft

Aufgrund der Tatsache, dass die Beteiligung am Schwarzmarkt nur einer sozioökonomisch besser gestellten Bevölkerungsschicht vorbehalten ist, sind auch die illegalen Geschäftsaktivitäten räumlich an die Wohnviertel dieser privilegierten Gruppe geknüpft. Weiters ist zu bedenken, dass ein nicht unbedeutender Teil der Schwarzmarktprodukte zu überhöhten Preisen an TouristInnen verkauft wird, die sich wiederum in denselben sozioökonomisch besser gestellten Stadtteilen aufhalten. Somit trägt auch die illegale Schattenwirtschaft zur überdurchschnittlichen Kapitalakkumulation in den küstennahen Zonen bei.

Konsummöglichkeiten

Auch „exklusive“ Konsummöglichkeiten sind nicht gleichmäßig über den Stadtraum verteilt anzutreffen. Vielmehr wird ihr Auftreten von der Nähe zur kaufkräftigen Bevölkerungsschicht mit Zugang zu Devisen bestimmt. Da der Staat über das System der libreta keine ausreichende Grundversorgung gewährleisten kann, wird der Konsum teuerer Angebotsformen notwendig, die räumlich sehr unterschiedlich vorhanden sind. Dadurch wird die schon existierende sozialräumliche Kluft weiter verstärkt, die räumliche Aufschlüsselung in privilegierte und benachteiligte Stadtteile besiegelt und jegliche Bemühung um Abbau räumlicher Disparitäten konterkariert.

Es hat sich gezeigt, dass die kapitalistischen „Inseln der Insel“ nicht von der Welt ringsum abzutrennen sind. Einkaufszentren in den ehemaligen Devisenarealen sind heute längst nicht mehr nur TouristInnen vorbehalten. Man bemerkt gar nicht mehr, dass es sich ursprünglich um Installationen handelte, die zur Devisenbeschaffung errichtet wurden. Seit der Legalisierung des Dollars sind es vor allem KubanerInnen welche die exquisiten Einkaufsmöglichkeiten nutzen oder vielmehr nutzen müssen.

Diese Entwicklung forciert den Unmut der Bevölkerung und destabilisiert den gesellschaftlichen Zusammenhalt – was nicht verwunderlich erscheint, grenzen doch direkt an die Devisenareale Stadtzonen an, in denen es keinen einzigen Devisenshop, dafür aber gewaltige Strukturprobleme gibt.

Städtische Infrastruktur

Die marode städtische Infrastruktur ist eines der strukturellen Probleme Havannas. Deren dringend nötige Modernisierung bleibt jedoch auf die nördlichen Stadtbezirke begrenzt. 

Während die Stadtgebiete rund um die Bucht seit über 40 Jahren auf die Wartung der infrastrukturellen Netzwerke warten, werden diese in Stadtteilen mit konzentrierter touristischer Entwicklung wie Vedado und Miramar ausgebaut. 

Frischwasser: 90% des benötigten Frischwassers wird mit Hilfe veralterter Pumpen in das 3.600 km lange Netzwerk von Leitungen eingeführt. Das stellt eine oft nicht zu bewältigende Aufgabe für Havannas Energieversorgung dar. Zudem ist das zur Verfügung stehende Wasser nicht ausreichend gereinigt. Trinkwasser muss entweder gefiltert bzw. durch Aufkochen von Keimen befreit werden, wodurch nochmals Energie verschwendet wird. 

Am schlimmsten erscheint jedoch die Tatsache, dass über 50% des Wassers im maroden Leitungssystem versickert. Um diese Verluste einzudämmen, werden immer nur einzelne Teile des städtischen Netzes mit Wasser gespeist – das Wasser selbst wird somit zu einer zeitlich begrenzten Ressource. Havannas Bevölkerung verschafft sich mit kleinen wasserspeichernden Tanks Abhilfe, die unhinterfragt auf Gebäude aufgesetzt oder an Fassaden angehängt werden und die statische Belastbarkeit der zerbrechlichen Bausubstanz prüfen.

Abwasser: 40% von Havannas Bevölkerung lebt in Gebäuden, die nicht an das ohnehin schlecht funktionierende Kanalsystem angeschlossen sind. Sie leiten ihr Abwasser direkt in faulige Gruben, Flüsse, die Meeresbucht oder das Meer selbst. Da viele Kanäle gebrochen oder verstopft sind, gelangt das ausgetretene Abwasser in den Wasserversorgungskreislauf und erhöht das allgemeine Gesundheitsrisiko der Stadtbevölkerung.

Die Modernisierung des infrastrukturellen Netzwerkes kommt leider nur den ohnehin schon besser ausgestatteten Stadtteilen zugute. Nur dort besteht die Möglichkeit, die investierten Kosten über Einnahmen aus dem Tourismus wieder zurückzugewinnen. Das restliche Stadtgebiet wird ein weiteres Mal vernachlässigt, die Differenzen zwischen touristischen und einheimischen Zonen anhand der Bereitstellung von infrastrukturellen Services ein weiters Mal intensiviert.  

…

Leider wurde der Kampf um Devisen auch dem Kampf gegen die Wohnraumnot vorgezogen und somit eine weitere Chance vertan, sozialräumliche Disparitäten abzubauen. Betrachten wir also die Wohnungssituation in Havanna.

Das Fehlen von Wohnraum

“Housing is the social mirror of a city. If monuments define outstanding elements of the cultural landscape, the residential stock reflects the social contradictions of the city.”
 
EINE WOHNUNG IST IN KUBA IN ERSTER LINIE EINE NOTWENDIGKEIT, WENIGER EIN PRESTIGE- ODER IDENTIFIKATIONSOBJEKT! Nun soll überprüft werden, ob diese Aussage dem tatsächlichen Gefühlszustand der habaneros entspricht, oder es sich dabei um ein längst obsoletes revolutionäres Wunschdenken handelt. Vorab nur so viel: Die von der Regierung festgelegte Mindestwohnfläche beträgt für Neubauten 14 m² pro Kopf. Der aktuell zur Verfügung stehende Wohnraum liegt landesweit bei 9 m² – in der Hauptstadt darunter. 

Historie

Die vorrevolutionären Wohnverhältnisse in Havanna waren von extremen Unterschieden geprägt, die sich zwischen Peripherie und Zentrum, innerstädtischen Zonen, sozialen Klassen und unterschiedlichen Rassen manifestierten.

Dem Streifen von luxuriösen Wohngebieten, der zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Vedado seinen Ursprung nahm und sich im Laufe der Zeit westwärts nach Miramar ausdehnte, standen die prekären Wohnverhältnisse rund um die Bucht und in Havannas Hinterland gegenüber. Dort lebten 1958 neben den mittelständischen IndustriearbeiterInnen auch 80.000 Menschen in Elendsvierteln (6% der insgesamt 1,4 Millionen EinwohnerInnen).

Der 1958 eröffnete Tunnel unter dem Eingangskanal zur Meeresbucht ermöglichte die Urbanisierung von Habana del Este dessen städtebauliches Layout mit der traditionellen Vorstellung des rigiden rechtwinkeligen Rasters brach. Das Konzept der freistehenden Villa sollte die Blockrandbebauung ablösen. Gleichzeitig wurden in den innerstädtischen Gebieten Centro Habana und Vedado Wohntürme implementiert, welche die modernen Lebensmodelle der meist ausländischen InteressentInnen besser repräsentierten.

Revolutionäre Maßnahmen

Als die Revolutionäre 1959 die Macht übernahmen, wurde neben dem Gesundheits- und Bildungswesen auch das Wohnen als soziales Gut definiert. Sofort traf man im Zuge der Reforma Urbana von 1960 Maßnahmen, welche die Rahmenbedingungen des Wohnungssektors grundlegend veränderten: Die Mieten wurden um bis zu 50% gesenkt, an das Einkommen geknüpft und sozial so abgestimmt, dass sie 10% der Haushaltseinkünfte nicht überschritten. Privatwirtschaftliche Tätigkeiten im Immobilien- und Grundstückssektor wurden abgeschafft, der Staat als Hauptakteur festgesetzt und damit jegliche Spekulation verhindert.

Die freigewordenen Wohnungen der ausgewanderten Oberschicht wurden an bedürftige BewohnerInnen der Ghettosiedlungen vergeben, so diese nicht für öffentliche Nutzungen wie Schulen, Museen oder politische Verwaltung Verwendung fanden. Da die entflohenen RevolutionsgegnerInnen meist in den noblen Stadtteilen Miramar und Vedado lebten, wirkte diese Maßnahme der sozialen und rassischen Segregation entgegen und trug zur sozioökonomischen Durchmischung der Stadtstruktur bei.

Osthavanna

Um den Mangel an Wohnraum nachhaltig zu beseitigen, begann man sofort nach Revolutionsbeginn mit dem Bau großflächiger Wohnsiedlungen in Habana del Este. Konnte die zwischen 1959 und 1961 erbaute Stadterweiterung Ciudad Camilo Cienfuegos aus bereits genannten Gründen bis heute seine Wertschätzung behalten, repräsentieren alle später realisierten Siedlungen die urbane Utopie der kubanischen Revolution. 

Durch die Umsetzung der in der Charta von Athen geforderten Entflechtung städtischer Funktionsbereiche, verkamen die monotonen Großwohnanlagen zu bedroom communities, deren äußere Erscheinung aufgrund der massenhaften Repetition monotoner Prototypen zur Leblosigkeit erstarrte.

Allgemeines Wohnungsgesetz

Während sich der Staat über zwei Jahrzehnte auf periphere Stadterweiterungen konzentrierte, verschlechterte sich im selben Zeitraum der Zustand der innerstädtischen Bausubstanz zunehmends, wodurch jährlich viele Wohneinheiten unbewohnbar wurden. Pro Jahr erlitten rund 1.000 Unterkünfte Schäden an deren Baustruktur oder stürzten meist nach heftigen Stürmen vollkommen ein. Tausende BewohnerInnen mussten umgesiedelt und in temporären Behausungen untergebracht werden. 

Einerseits konnten die auf Plattenbauweise spezialisierten staatlichen Ministerien die Probleme in der Altstadt gar nicht in den Griff bekommen. Anderseits wurden Anstrengungen zur Bestandserhaltung aus ideologischer Überreaktion, deren Folge nicht zu Ende gedacht wurde, unterlassen. Da die auf private Gewinne ausgerichteten Akteure der Produktion und Reproduktion der Stadt wegen der Abschaffung des Boden- und Immobilienmarktes ausgeschaltet waren, blieb niemand mehr übrig, der sich für die Erhaltung der Stadt als gesellschaftlicher Vermögenswert verantwortlich fühlte.

Deshalb griff der Staat zur „salomonischen Lösung“ (Kosta Mathéy) und verabschiedete 1984 das Ley de la Vivienda (allgemeines Wohnungsgesetz). Sämtliche Mietwohnungen wurden den Nutzern übereignet. Die Preise, die etwa das 20fache einer Jahresmiete ausmachten, waren wiederum sozial gestaffelt und wurden aus dem Einkommen und den bisher einbezahlten Mieten berechnet. Durch diese Maßnahme stieg der Anteil an privaten WohnungsbesitzerInnen von 50% auf über 80% an. Die Verantwortung für Reparaturen und Instandhaltung wurde so an die Bevölkerung abgewälzt. 

Ab diesem Zeitpunkt verwandelte sich Havanna „in eine Baustelle“ (Kosta Mathéy). Aufgrund mangelnder Ressourcen war der Verfallsprozess der alten Bausubstanz jedoch nicht aufzuhalten – der Wettlauf gegen die Zeit nur schwer zu gewinnen.

Wohnungsnot

Obwohl die revolutionären Maßnahmen zu sozial ausgeglicheneren Zuständen im Wohnungssektor führten und die größten Slumsiedlungen in Havanna beseitigt wurden, konnte das grundsätzliche Problem des Fehlens von Wohnraum zu keiner Zeit der Revolution gelöst werden. Die volkswirtschaftlichen Anstrengungen konzentrierten sich immer mehr auf den „produktiven Sektor“, zu dem die Versorgung der Bevölkerung mit Wohnraum per definitionem nicht gezählt wurde. So lebten zu Beginn der Período Especial weiterhin 350.000 habaneros in prekären Wohnverhältnissen.

Da Kubas Bauwesen nach wie vor stark von importierten Baustoffen bzw. Rohstoffen für deren Erzeugung abhängig ist, kam mit dem extremen Devisenmangel während der Período Especial der Wohnungsbau fast zum Erliegen. Die extreme Wohnungsnot verstärkte sich wieder. Laut der kubanischen Tageszeitung Granma fehlen derzeit auf Kuba 640.000 Wohnungen, was für Havanna ein Wohnungsdefizit von 100.000 bis 130.000 Einheiten bedeutet.

Indikatoren

Ein erster aussagekräftiger Indikator zur Bewertung der aktuellen sozialräumlichen Situation ist die Wohndichte: So leben im dichtest besiedelten Bezirk Centro Habana über 50.000 Personen pro Quadratkilometer, in Boyeros, dem am dünnsten besiedelten municipio nur knapp 4.000.

Der estado técnico de la vivienda (Zustand der Wohnung) gibt weitere Aufschlüsse über die Lebensqualität. Dabei erkennt man sofort den unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem Zustand der Wohnung und der Phase der Entstehung. Die aufgrund der ausgebliebenen Wartung in besonders schlechtem Zustand befindlichen Wohnungen stammen aus der kolonialen Zeit und befinden sich in den innerstädtischen Bezirken Habana Vieja, Centro Habana und Cerro. Die in der republikanischen Zeit zwischen 1930 und 1959 entstandenen Wohnungen befinden sich bis heute in recht gutem Zustand. Diese sind vor allem in den an die Küste angrenzenden Bezirken Playa im Westen und Habana del Este im Osten anzutreffen. 

Wie kann der revolutionäre Wohnbau unter diesen Aspekten beurteilt werden? Obwohl die in standardisierter Plattenbauweise errichteten staatlichen Wohnbauten an den Randzonen der Stadt in der Fachwelt sehr umstritten sind, entsprachen diese Reißbrettstrukturen den damaligen globalen Vorstellungen modernen Wohnbaus und bieten ihren BewohnerInnen im heutigen Havanna überdurchschnittlich viel Wohnraum. Fehlendes urbanes Leben, mangelhafte soziale Infrastruktur sowie Arbeitsmöglichkeiten verwandeln die Trabantenstädte leider in monotone Schlafstätten. Als Beispiel dafür stehen die Siedlungen San Augustín im Bezirk La Lisa, Alamar und Antonio Gutieras in Habana del Este, Abel Santamaría, Alta Habana, Mulgoba und Sierra Maestra in Boyeros und weitere in Arroyo Naranjo und Cotorro.
Adaptionen

Während der Período Especial musste Havannas Bevölkerung feststellen, dass der Staat kaum mehr etwas gegen die extreme Wohnungsnot unternehmen kann bzw. aufgrund der Priorisierung des Devisensektors überhaupt unternehmen will, was große soziale Spannungen hervorrief. 

Da die Errichtung von den ca. 100.000 fehlenden Wohneinheiten damit in weite Ferne gerückt ist, legten die erfindungsreichen habaneros selbst Hand an. Durch bauliche Maßnahmen wurde und wird weiterhin gerade in den zentralen, besonders an Überbevölkerung leidenden Stadtgebieten Habana Vieja, Centro Habana und Cerro zusätzlich Wohnraum geschaffen. 

Es werden wieder vermehrt Zwischendecken in die hohen Kolonialräume der Wohnhäuser eingezogen (barbacoas), womit der Wohnraum verdoppelt, der klimatisch so wichtige Luftraum jedoch abgeschnitten wird. In Habana Vieja sind bereits mehr als die Hälfte aller Wohngebäude mit solchen „lofts“ ausgestattet, in Centro Habana sogar zwei Drittel. 

Gemeinsam mit den hüttenartigen Dachaufbauten (azoteas) belasten sie die ohnehin schon marode Bausubstanz der Kolonialhäuser und beschleunigen deren Zerfall. Da diese Notmaßnahmen das architektonische Erscheinungsbild der Stadt zerstören, werden sie in Zeiten kultureller Wertschätzung in der touristischen Zone Habana Viejas offiziell verboten.

Es ist auch wieder ein Anwachsen von ciudadelas und cuarterías zu bemerken. Dabei handelt es sich einerseits um Verschläge in okkupierten Lagerhallen oder anderen großflächigen Gebäudestrukturen, andererseits um armselige Einzimmerwohnungen in Innenhöfen und entlang von Laubengängen. In beiden Fällen bilden die BewohnerInnen Gemeinschaften, die relativ abgeschlossen von der Außenwelt existieren und sich sowohl Sanitäreinrichtungen als auch den Zugang zu Wasser teilen.

“Both the cuartería and ciudadela reflected broader social changes whose qualitative impact modified the image of the inner city.”

Gerade der Unterschied zwischen architektonischer Fassade und den sozialen Verhältnissen im Inneren der Gebäude, zeugt vom schizophrenen Dasein einer vom Kapitalismus „befreiten“, im Sozialismus aber weiterhin leidenden Bevölkerung. 

Wenn Architektur die Gesellschaft repräsentiert und sich die Gesellschaft umgekehrt von der Architektur repräsentiert fühlt, herrscht in großen Teilen Havannas ein Repräsentationskonflikt. Havannas Bausubstanz repräsentiert in unheimlichem Maße etwas, das es nicht mehr gibt, etwas Abwesendes, längst Vergangenes. Nach Foucault werden solch wirklich wirksame Orte zu räumlichen Heterotropien, „in denen die wirklichen Plätze innerhalb einer Kultur zur selben Zeit repräsentiert, bestritten und gewendet sind.“
 Ist Havanna die tatsächlich realisierte Utopie?

“Havana now is a socialistic city, with the aristocratic architecture of former times.”

All die prekären Wohnverhältnisse beeinflussen nachweislich die sozialen Verhaltensweisen der BewohnerInnen. Dort wo Wohnungsnot, Überbelegung und damit der Mangel an Privatsphäre am größten sind, kommt es am häufigsten zu sozialen Konflikten wie Scheidungen. Oft müssen die geschiedenen Paare weiterhin zusammenleben, da sie keine andere Wohnung finden.

Zuwanderung

Havanna ist seit jeher das wichtigste Ziel innerkubanischer Wanderungen aus den wirtschaftlich schwachen Ost-Provinzen. Die Hauptstadt verdankt diesem Strom sogar einen Großteil ihres demographischen Wachstums. Wegen ihrer Herkunft aus dem Osten und dem Heimatlosen-Status werden die Zuwanderer von den habaneros umgangssprachlich auch palestinos (Palästinenser) genannt.

Als unmittelbare Reaktion auf die Período Especial ist trotz staatlicher Reglementierungen ein deutlicher Anstieg der Zuwanderung von jährlich ca. 30.000 Personen festzustellen. Grund dafür ist vor allem die immer größer werdende Anziehungskraft der Devisenwirtschaft (im speziellen des Tourismus) und die damit zusammenhängenden lukrativen Verdienstmöglichkeiten. Für die Hoffnung, an dieser Entwicklung teilnehmen zu können, wird häufig auch eine geringere Lebensqualität in Form einer schlechteren Wohnsituation in Kauf genommen.

Durch die unzureichende Bereitstellung von Arbeit, Wohnraum und Infrastruktur für die Neuankömmlinge kommt es innerhalb der Bevölkerung zu Rivalitäten und sozialen Konflikten. Die Zunahme von Rassismus und Ressentiments gegenüber der großteils schwarzen, meist schlechter gebildeten Landbevölkerung ist eine der schwerwiegenden sozialen Folgen der Immigration.

Die neuen StadtbürgerInnen versuchen sich vor allem in den ländlich strukturierten Randbezirken Havannas anzusiedeln, da es ihnen in diesen Gebieten besser möglich ist, die gewohnte ländliche Lebensweise weiterzuführen bzw. es dort leichter ist Freiflächen zu okkupieren. Als Konsequenz der Zuwanderung bei gleichzeitiger Wohnungsnot vergrößern sich rund um Havanna wieder informelle Siedlungen (barrios oder focos insalubres), die angesichts des unzureichenden staatlichen Wohnungsbaus auch geduldet werden.

Vieles weist darauf hin, dass die Nähe zu TouristInnen eine zentrale Rolle bei der Wanderungsentscheidung spielt – vor allem um der sehr lukrativen Prostitution nachzugehen. Dass junge Frauen genau aus diesem Grund in die Hauptstadt kommen, erinnert auf dramatische Weise an ein Havanna vorrevolutionärer Zeiten.

Neue Slumbildung

Das Anwachsen der barrios insalubres, eine seit vier Jahrzehnten nicht mehr dagewesene Entwicklung, ist vor allem auch neben den Zonen boomender Wirtschaftsneugründungen vermehrt festzustellen und somit eindeutig als Krisenphänomen zu klassifizieren. Gerade im Bezirk Playa errichten KubanerInnen in unmittelbarer Nähe zu den Devisen- und Wohnarealen der AusländerInnen aus provisorischen Gegenständen ihre Behausungen.

Auch hier ergibt sich die paradoxe Situation, dass sich sogar sozial besser gestellte Personen in prekäre Wohnverhältnisse begeben um von der räumlichen Nähe zu den Wachstumsarealen zu profitieren und ihre ökonomische Situation zu verbessern. Diese informellen Siedlungen sind abgesehen von der schlechten baulichen Qualität durch eine unzureichende infrastrukturelle Anbindung gekennzeichnet, wo einzelne Wohnungen weder über Fußboden noch über Sanitäranlage, Wasserversorgung und Kanalanschluss verfügen. 

Die Existenz von über 100 barrios oder focos insalubres sind Zeugen der nach wie vor bestehenden sozialräumlichen Ungleichheiten, die seit der wirtschaftlichen Öffnung wieder zunehmen. In einer Gesellschaft, in der Gleichheit als höchstes Prinzip erachtet wird, erscheint diese Entwicklung höchst problematisch.

Da der Wert Bildung im heutigen Kuba stark an Bedeutung verliert und auch der Besitz eines Arbeitsplatzes keine zufriedenstellende Existenz garantiert, wäre es interessant zu wissen, wie stark die Einnahmen der BewohnerInnen dieser marginalisierten Räume von informellen Geschäften am Schwarzmarkt abhängen. Da diese weder zur Gruppe der potentiellen remesas-EmpfängerInnen zählen, noch leichten Zugang zum privilegierten Arbeitssektor haben, sind scheinbar vielen das Beherrschen der Regeln und Mechanismen am Schwarzmarkt wichtiger, als legale, durch Ausbildung zu erreichende Berufsziele.

Stadtteilwerkstätten

Auf politischer Ebene brachten die Ereignisse nach 1990 einen Dezentralisierungsprozess mit sich, dessen Auswirkungen im Bezug auf die Verteilung von Macht und das Recht auf Mitsprache von der Fachwelt unterschiedlich beurteilt wird.

Manche argumentieren, dass die Gründung neuer Ministerien und Institutionen nur dazu dienten, den Staatsapparat an die geänderten marktwirtschaftlichen Bedingungen anzupassen. Die Kommunistische Partei bleibt weiterhin der einzige Akteur im zentral geregelten Entscheidungsprozess und blockiert damit die Interaktion zwischen Staat, Markt und Gesellschaft. 

Andere bemerken, dass die Dezentralisierungsmaßnahmen neue Formen öffentlicher Mitsprache hervorbrachten und damit die Gesellschaft heute partizipativ in die Planung miteinbezogen wird.

Die bereits 1988 gegründeten Talleres de Transformación Integral del Barrio (Stadtteil-Transformations-Werkstätten) sind ein Beispiel dieser neuen gemeinschaftlichen Organisationen. Sie brechen mit der bisherigen Vorstellung großräumiger Stadterneuerung und versuchen unter spezieller Berücksichtigung der jeweils lokalen Gegebenheiten kleinräumige Interventionen auf Quartiersebene durchzuführen und damit die Lebensqualität der BewohnerInnen in den einzelnen Stadtvierteln zu verbessern. Mit ihrer zielgerichteten und problemspezifischen Ausrichtung sind sie als Pendant zur zentralen ministerial-staatlichen Planung zu verstehen.

In interdisziplinären Arbeitsteams, bestehend aus ArchitektInnen, SoziologInnen, IngenieurInnen und SozialarbeiterInnen, werden in Kooperation mit der ansässigen Bevölkerung Ziele verfolgt, die zur Verbesserung der Wohnungsbedingungen, der Entwicklung einer lokalen Ökonomie, der Ausbildung von Kindern und Jugendlichen sowie der Entwicklung einer eigenständigen Identität der Nachbarschaft beitragen sollen. 

Administrativ sind diese raumwirksamen Akteure der Grupo para el Desarrollo Integral de la Capital GDIC (Gruppe für die integrale Entwicklung der Hauptstadt) unterstellt, und befinden sich somit außerhalb der Hierarchie der kubanischen Verwaltungsstrukturen. Diese „Autonomie“ bedeutet jedoch kein eigenes Budget zu bekommen und so bleiben viele Projekte aufgrund des Mangels finanzieller Mittel unrealisiert.

Aktuelle Tendenzen

Der sozioökonomische Transformationsprozess, der eine starke Ungleichverteilung von Wohlstand bewirkt hat, macht sich auch im kubanischen Wohnungswesen bemerkbar. Durch die Unterdrückung markwirtschaftlicher Aktivitäten im Wohnungssektor sind im revolutionären Kuba weder die Lage noch die Größe, wohl aber die Ausstattung der Wohnung mit der sozialen Stellung der BewohnerInnen in Verbindung zu bringen. Die autoritären Maßnahmen verhindern zwar die Ausuferung sozialräumlicher Segregationen, schüren aber zugleich die Wut der zu Wohlstand gekommenen Bevölkerungsschicht, deren Bedürfnis, durch Umzug die eigene Wohnsituation zu verbessern, nach wie vor meist unbefriedigt bleibt. 

„Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde angesichts der großen Nachfrage nach Wohnungen jegliche Liberalisierung des Immobiliensektors, die eine freie Wahl des Wohnstandortes und des gewünschten Komforts für jede Person oder soziale Gruppe ermöglicht, wohl rasch zum Anstieg sozioökonomischer Segregation und einer massiven Verstärkung der Bildung „finanzkräftiger Viertel“ führen, da die Kaufkraftunterschiede mittlerweile sehr groß sind. Gerade beim sozialen Gut Wohnen würde eine derartige Entwicklung das Versagen der Politik der Revolutionsregierung sichtbar machen, weshalb der Staat in diesem sensiblen Bereich auch stark reglementierend eingreift.“

Einen Beweis für den Wunsch die individuelle Wohnsituation zu verbessern, stellen die permanenten Bemühungen nach einem von Seiten der Regierung erlaubten Wohnungstausch (permuta) dar. Da beim Zustandekommen der Tauschhändel oft mit verbotenen Devisenzahlungen nachgeholfen wird, können sich auch hier sukzessive Prozesse etablieren, welche den Zusammenhang zwischen Besitzverhältnissen und räumlichen Strukturen wieder verstärken. 

Schon heute ergibt sich die paradoxe Situation, dass AnbieterInnen, Kaufwillige und VermittlerInnen über die finanziellen Spielregeln eines Wohnungstausches verhandeln. So gelangen die mit den nötigen Finanzquellen ausgestatteten habaneros durch Vermittlergebühren und Nachzahlungen zu Immobilien in den besten Lagen Havannas um in einigen Jahren von einem möglichen Immobilienboom am meisten zu profitieren.

…

Das nächste Kapitel beschäftigt sich mit der Verwandlung von Havannas Altstadt und zeigt, wie durch die touristische Vereinnahmung des Stadtraums die Marginalisierung der StadtbewohnerInnen voranschreitet.

Die touristische Eroberung der Altstadt

“Decay is reformation without desire. Reformation without decay is desire’s final incarnation.”

Kulturelle Wertschätzung

Havannas Centro Histórico (historisches Zentrum) verweist auf eine fast 500jährige Geschichte. Am Nacheinander der architektonischen Stile, die bis heute nebeneinander bestehen, kann die urbane Entwicklung der Altstadt nachvollzogen werden: Von Mudéjar, Barock, Neoklassizismus und Eklektizismus – Art Nouveau und Art Déco – bis hin zu moderner und postmoderner Formensprache – all dies fand Einzug in den historischen Kern. 

Die einzigartige Stilvielfalt verhalf der Altstadt zu kultureller Anerkennung: 1978 wurde das Centro Histórico und sein System von Fortifikationen zum Monumento Nacional (Nationalen Monument) erklärt, 1982 in die Liste des UNESCO-Weltkulturerbes aufgenommen, 1993 zur Zona Priorizada para la Conservación (bevorzugt zu erhaltenden Zone) deklariert und schließlich 1995 zur Zona de Alta Significación para el Turismo (Zone großer touristischer Bedeutung) ernannt.

Diese „Zone großer touristischer Bedeutung“ besteht aus den historischen Stadtteilen Intramuros und Las Murallas im Bezirk Habana Vieja, sowie dem ersten Abschnitt des Malecón und dem Barrio Chino (chinesisches Viertel) im Bezirk Centro Habana. Um touristischen Verwirrungen vorzubeugen, wird das Centro Histórico, oder besser Centro Turistico (touristisches Zentrum) fälschlicherweise mit Habana Vieja gleichgesetzt. 

Zerbrechliche Bausubstanz

Laut dem Zensus von 1995 lebten in der Altstadt über 80.000 Menschen in 22.516 Wohnungen – im Durchschnitt über 600 EinwohnerInnen pro Hektar. In mehr als der Hälfte aller Wohnhäuser sind im Laufe der Zeit Zwischendecken (barbacoas) eingezogen worden – ein Großteil der Wohnungen selbst befindet sich in cuarterias oder ciudadelas. Diese baulichen Adaptionen stellen neben der fehlenden Wartung und den immer wiederkehrenden Hurrikans die größte Gefahr für die zerbrechlichen Gemäuer dar.

Grundsätzlich erinnert der physische Zustand der Gebäude in Havannas innerstädtischen Bezirken an Piranesis Carceri-Visionen vom zerfallenden Rom. Dabei findet die gleichzeitige Wahrnehmung von Schönem und Hässlichem in der Kategorie des Grotesken seinen Ausdruck. Im Gegensatz zum Erhabenen, welches nach Kant das Schöne in sich trägt, sich aber der gegenständlichen Vereinnahmung widersetzt, hat das Groteske mit realer Substanz zu tun, „mit der Manifestation des Ungewissen im Gegenständlichen.“
 Gerade durch das stets vorhandene Ungewisse, Unheimliche, Unnatürliche wird die Qualität des Schreckenerregenden greifbar. Macht gerade diese ungewohnte Wahrnehmung die Anziehungskraft von Havanna aus? 

„Selbst in der teilweisen Verwesung phosphoresziert die Stadt wie ein überdimensionaler Feuersalamander.“

Drei Viertel der Altstadtgebäude befinden sich in schlechtem Zustand: 44,3% weisen Schäden in den Dächern, 42,0% desolate Wände und 24,1% Setzungen und Löcher in den Fußböden auf. Vielerorts versuchen provisorische Hilfskonstruktionen den endgültigen Zerfall der Häuser noch hinauszuzögern.

Desolate Infrastruktur

Neben der zerbröckelnden Bausubstanz macht der ansässigen Bevölkerung vor allem die veralterte und beschädigte Infrastruktur zu schaffen. Besaß Habana Vieja einst ein Wasserversorgungssystem, dass 1889 auf der Weltausstellung in Paris mit einem Preis ausgezeichnet wurde, beschleunigten fehlende Wartung und ständige Überlastung dessen Verfall. 

Einem Drittel der Wohnbevölkerung fehlt es heute an Wasser. In einem Drittel der Wohnungen wird Wasser händisch geholt, ein weiters Drittel verfügt über Wassertanks, aber defekte Leitungen. 20,1% der Wohnungen haben kein eigenes Klo, 24,3% keine eigene Dusche und teilen diese mit den Nachbarn. Ähnlich verhält es sich mit den Netzen von Strom, Gas und Abwasser.

Büro des Stadthistorikers

Als nach der Implosion der Sowjetunion 1989/90 die Wirtschaftskrise auf Kuba „schlimmer als ein Hurrikan“ (Drekonja-Kornat) zu wüten begann, blieb auch die Renovierung der Altstadt stecken. Da Habana Vieja aber eine Schlüsselrolle im touristischen Verwertungsprozess der Insel spielt, erließ die kubanische Nationalversammlung 1993 ein Gesetz, welches das Oficina del Historiador de la Ciudad de la Habana (OHCH) (Büro des Stadthistorikers von Havanna) unter der Führung von Eusebio Leal Spengler, von einer lokalen Kulturinstitution zu einem selbstverwalteten Geschäftsträger verwandelte, um so die Altstadt im kapitalistischen Unternehmerstil zu retten. 

1994 wurde dafür das allumfassende Unternehmen Habaguanex S.A. gegründet, das für die Durchführung und finanzielle Abwicklung der Bestandserhaltung zuständig ist und dessen Slogan „The future world of Old Havana“ die Gefahr einer touristischen Ausschlachtung der Altstadt bereits in sich trägt. 1996 erweiterte die OHCH mit der Immobiliengesellschaft Fenix S.A., die hochpreisige Büro- und Geschäftsflächen an ausländische Unternehmen vermietet und mit dem Reiseveranstalter San Cristobal S.A., ihr touristisches Komplettangebot. 

Das Konzept der OHCH erscheint einfach: In den neuen Luxushotels, Shopping-Mals, Restaurants, Bars, Caféhäusern, Konditoreien, Tee- und Eissalons, Boutiquen, Tabakläden, Folklore-Märkten, Galerien und Museen zahlen die TouristInnen mit konvertiblen Pesos. Dieses Geld wird dann wieder in die Restaurierung und Entwicklung des Stadtviertels reinvestiert. Nach offiziellen Schätzungen aus dem Jahr 2002 konnten diese meist mit Hilfe ausländischer Investitionen entstandenen Einrichtungen über 200 Millionen Dollar Umsatz erwirtschaften. 

Masterplan

In der Fachwelt werden die Maßnahmen, die zum Schutz des kulturellen Erbes der Altstadt beitragen sollen unterschiedlich bewertet. Die OHCH verspricht mit ihrem Plan Maestro para la Revitalización Integral de La Habana Vieja (Masterplan zur vollständigen Revitalisierung von Habana Vieja) eine ganzheitliche Idee zu verfolgen. Laut OHCH nimmt die dort ansässige Bevölkerung am authentischen Transformationsprozess nicht nur aktiv teil, sondern ist zugleich dessen Hauptprofiteur. Es werden neue Arbeitsplätze und Lehrstellen geschaffen und damit handwerkliche Fähigkeiten weitergegeben. Infrastruktur und Wohnverhältnisse werden verbessert, damit die Lebensqualität erhöht und öffentliches Wohlgefallen erzeugt. Die Sensibilisierung der BewohnerInnen für das kulturelle Erbe wird dabei besonders hervorgehoben. Auch die schwärmerischen Erläuterungen des UNESCO-Repräsentanten für Lateinamerika und die Karibik, Herman Van Hoff, bleiben dem revolutionären Pathos des Stadthistorikers treu.

“El modelo de revitalización no expulsa a la comunidad que legalmente habita el espacio patrimonial, sino más bien la involucra como protagonista en el proceso y la convierte en beneficiaria del desarrollo humano, social y económico que engendra, lo que acrecienta el orgullo cívico de pertenencia a dichea comunidad y por ende el desarrollo y la gobernabilidad.”

Eigene Übersetzung:

„Das Revitalisierungsprojekt grenzt die Gemeinschaft, die das kulturelle Erbe legal bewohnt, nicht aus, sondern ernennt sie vielmehr zum Protagonisten dieses Prozesses, verwandelt sie zum Nutznießer der menschlichen, sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung, steigert damit den Stolz der Bürger auf deren Eigentum und fördert die Weiterentwicklung und Regierbarkeit.“

Kritik an der Kommerzialisierung

Während Habana Vieja, als Zusatzprogramm zu Sonne, Sand und Meer, zum touristischen Identifikationsbild stilisiert und zum devisenbringenden Investment saniert wird, bleiben anderen vom Verfall oft stärker betroffene Stadtgebiete sich selbst überlassen.

Tatsache ist, dass die bisherigen Renovierungsaktivitäten den geschützten Stadtraum nicht nur historisiert und musealisiert, sondern vor allem kommerzialisiert haben. 

„Mit der Ernennung zum Kulturerbe der Menschheit wird der ökonomische Wert der Altstadt höher als alles, was sich hinter ihren Mauern verbirgt, unter Ausschluss der wirklichen Erben der Stadt.“

Dabei wird das bereits in Stand gesetzte Habana Vieja als Kulisse jener längst vergangenen Epoche wiedergeboren, in der die Architektur die elitäre Gesellschaft des 18. und 19. Jahrhunderts repräsentierte. Das fromme Dasein der damaligen Bourgeoisie kann heute, mit Hilfe einer Inszenierung im Geiste Disneys, von TouristInnen nachgelebt werden. Eine idyllische Fiktion fortdauernder Tradition! 

Wenig erinnert an die unprivilegierte, multiethnische Bevölkerung, welche die Altstadt später in Besitz nahm. Die prachtvollen Bauten, die aus Not in Gemeinschaftswohnanlagen verwandelt wurden, sollen ihrer ursprünglichen Verwendung zugeführt werden. Viele entkernte Paläste und Wohnhäuser sind schon Teil des am Reißbrett entworfenen historischen Themenparks, dessen Einkaufs- und Vergnügungsviertel sich immer tiefer in die Altstadt fressen und dessen Ziel die Maximierung des Konsums ist. 

„Einerseits will man auf eine spezifische Identität von Kultur und Geschichte verweisen, andererseits wird diese aber durch den Druck der Vermarktung zur Unkenntlichkeit rekonstruiert.“

Fremde Heimat

Nur KubanerInnen die zu den sozioökonomischen GewinnerInnen des Transformationsprozesses gehören, sind in der Lage, die Angebote der hochpreisigen Dollarzone in Havannas Altstadt wenigstens begrenzt zu nutzen. 

Schon jetzt sind durch die Privatisierung des öffentlichen Raums Touristenviertel und Wohngebiete bzw. Dollar- und Peso-Zonen klar voneinander getrennt. Für die große Mehrheit der Peso-Bürger bedeutet dieser „virtuelle Mauerbau“ (Pichler) inmitten der Altstadt eine weitere sozialräumliche Grenzziehung innerhalb des Stadtkörpers. Inmitten des sozialistischen Alltags ersetzen touristische Devisenshops mehr und mehr die Peso-Läden und verdrängen soziale Infrastrukturen aus dem Stadtraum. Statistiken beweisen, dass durch die anstürmenden Touristenmassen das kommunikative prosoziale Verhalten und die Hilfsbereitschaft der Bevölkerung stark beeinträchtigt wird.

Gerade in den engen Gassen von Habana Vieja erscheint der Unterschied zwischen einheimischen Habenichtsen und ausländischen Alleskönnern besonders groß. Während TouristInnen nach Einblicken in die für sie surreale kubanische Lebensutopie gieren, werden sie selbst aufgrund ihrer mitgebrachten Accessoires zum Objekt der Begierde. 

„Havanna kann heute als eine „divided city“ beschrieben werden. Die „zerbröckelnde“ Altstadt von Havanna wird in einen „gehobenen“ Konsumptionsraum für verschiedenste, nur in Dollar bezahlbare Dienstleistungen, verwandelt, an dem die Mehrheit der „Peso-Kubaner“ nicht partizipieren kann. Diese räumlichen Transformationen werden von sozialen Praktiken einer inzwischen entsolidarisierten kubanischen Gesellschaft begleitet.“

Triebkräfte

Man bemerkt, dass sich Havannas Stadtraum im Spannungsfeld zweier unterschiedlicher Impulse befindet. Der aggressive Impuls wird von den kapitalistischen Regeln des Marktes bestimmt, der pazifizierende Impuls wird vom herrschenden System verordnet. Letzterer will die soziale Teilung und Ungleichheit beschwichtigen, welche die sozioökonomischen Entwicklungen zu Tage bringen und so bleibt trotz erhöhter Polizeipräsenz, die Nähe von Friedfertigkeit und Aggression, welche die räumlichen Veränderungen in Habana Vieja begleiten, beängstigend.

Umsiedlung von BewohnerInnen

Unter diesem Aspekt erscheint es fraglich, wie weit die OHCH die kommerzielle Nutzung der Altstadt noch ausbauen kann, ohne eine zufriedenstellende Lösung für das akute Wohnungsproblem bereitzustellen. Seit langem wird den BewohnerInnen glaubhaft gemacht, dass die erzielten Gewinne in einem nächsten Schritt nicht mehr für devisenbringende Installationen, sondern für die Adaption und Renovierung der umliegenden Wohnviertel verwendet werden. Da dieses Vorhaben bis heute nur als guter Vorsatz existiert, bleibt abzuwarten, ob dieses Argument ausreicht um die Umsiedlung von über 40.000 Menschen (mehr als der Hälfte der ansässigen Wohnbevölkerung) in andere Stadtteile zu rechtfertigen, ohne, so die OHCH, den Wohncharakter der Altstadt zu zerstören. 

Tatsache ist, dass bereits renovierte Gebäude nur in Ausnahmefällen an ihre ursprünglichen BewohnerInnen „zurückgegeben“ werden. So „mussten“, um die Bevölkerungsdichte zu reduzieren, vor allem aber aufgrund der zahlreichen Umnutzungen von Wohngebäuden für touristische Zwecke, bis heute schon über 22.000 Altstadt-BewohnerInnen in Havannas Stadtperipherie ausgesiedelt werden. Dieser Prozess bewirkt das Aufbrechen tradierter städtischer Organismen, eine Erneuerung des soziokulturellen Gefüges im Stadtteil und den Verlust des für Habana Vieja so typischen Wohncharakters. Die Verbannung der alten Bevölkerung weit in den Osten nach Alamar bzw. in den Südwesten nach Capdevila bedeutet für diese gleichzeitig den Verlust von sozialen Kontakten, mehrstündige Anfahrtswege zum ursprünglichen Arbeitsplatz in der Altstadt und im allgemeinen das Anwachsen der peripheren Trabantenstädte.
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Ein Erkundungsgang führt mich nach Capdevila um die Wohnbauten zu sehen, welche die OHCH den aus Habana Vieja ausgesiedelten Familien zur Verfügung stellt. Was ich vorfinde, sind vorfabrizierte zweistöckige Module, die linear aneinandergekettet und in verschiedenen Farben bemalt, eine schlechte Kopie einer Wohnsiedlung abgeben. Das Urteil der BewohnerInnen über ihr neues Zuhause ist zwiespältig: Alle sind sich einig, dass sie nun im Vergleich zu ihren alten Wohnungen in Habana Vieja mehr Raum zur Verfügung haben. Erst kürzlich übersiedelte BewohnerInnen sind von dieser Tatsache noch mehr begeistert als schon länger Ansässige. 

Ein zapatero (Schuhmacher) zeigt mir seine Wohnung von innen. Er lebt mit seiner esposa (Ehefrau) und seinem Vater im 1.OG auf 36 m². Da die Wohnung nur ein Zimmer hat, teilten sie den Salon mit Hilfe eines Schrankes in zwei Teile. So hat auch der Vater einen wenigstens halbprivaten Schlafbereich. Die Wohnung scheint elementare Bedürfnisse zu befriedigen, Mängel sind jedoch nicht zu übersehen: schlechte Durchlüftung, keine Schalldämmung, das Fehlen eines Innenhofs, Balkons oder wenigstens eines Wäscheplatzes zeugen vom ökonomischen, aber nicht architektonisch durchdachten Konzept der Anlage. Erschreckend ist der Zustand des zwei Jahre alten Moduls. Die Kartontüre hat ein Windstoß ruiniert. Sie musste auf kubanische Weise behelfsmäßig geflickt werden. In den dreißig Jahre alten russischen Fernseher des zapatero hat ein Blitz eingeschlagen. Der Blitzableiter, der dies verhindern sollte, fehlt. Von den Ecken der Fenster und Türen ausgehend, durchziehen Risse die Wände und Decken. Um hier also wohnen zu dürfen, muss man 15.000 Pesos zahlen, um sich in einigen Jahren als stolzer Besitzer einer „neuen“ Ruine zu feiern. Die „alte“ Ruine, das ehemalige Wohnhaus in Habana Vieja, ist mittlerweile zu einem Hotel transformiert worden. 

Der größte Nachteil der Siedlungen in Capdevila resultiert jedoch aus der abgeschiedenen Lage – versteckt hinter einer heruntergekommenen Gewerbezone an der Rancho Boyeros am Weg zum Flughafen. Durch fehlende soziale Infrastruktur wie bodega, Markt, und Geschäft müssen die BewohnerInnen weite Wege auf sich nehmen um die täglichen Besorgungen zu erledigen. Die nächste Schule für die Kinder ist ebenso weit weg wie die nächste policlinico (Krankenstation). All das sind nicht gekannte Mängel in Habana Vieja. Menschen die nach wie vor in der Altstadt ihrer Arbeit nachgehen, müssen jeden Tag eine mehrstündige Reise bestreiten – zuerst zu Fuß und dann mit dem Bus. Menschen wie der zapatero, der von der Laufkundschaft in der Altstadt lebte, müssen nun selbst laufen, um ihre Dienste an den Mann zu bringen. 

Nur gut, dass einen die Nachbarn schon von damals in Havana Vieja kennen. So können Erinnerungen an die guten alten Zeiten in der Altstadt ausgetauscht werden.

Plaza Vieja

Die gegenwärtige Entwicklung in Habana Vieja zeigt, dass die Altstadt nach der These des Kunsthistorikers Gerhard Vinken als prototypisch modernes Konstrukt zu verstehen ist. Als Gegenbild zur modernen Stadt ist sie in ihrer konkreten Ausformung immer das Ergebnis von Planung, Setzung und Konstruktion. Nun stellt sich die Frage welches Bild aus diesen bewussten Eingriffen hervorgeht bzw. welche Erinnerungen dieser Ort evozieren soll? 

Am Beispiel des Plaza Vieja kann nachgezeichnet werden, wie durch die radikale Umgestaltung des Stadtviertels, die heutigen Realitäten aus der Wahrnehmung verdrängt werden, um den Ort im touristischen Gedächtnis, als Erinnerung an eine weiße, aristokratische Vergangenheit wieder auferstehen zu lassen. Die neue Kodierung verzichtet auf jeglichen Verweis einer afrokubanischen, schwarzen Vergangenheit und Gegenwart. Der Bruch in der materiellen und sozialen Struktur des Ortes – die Aufhebung des Wohncharakters, die neotraditionelle Sanierung, die Umsiedlung vieler Familien sowie die Negation der Multifunktionalität – verwandelt die einst so belebte Plaza Vieja in einen modernen „no go Distrikt.“ Das Fehlen der spielenden Kinder und Dominospieler, der mit Gittern versperrte Brunnen, die zu Topfpflanzen degradierten Palmen, die abwesenden Einheimischen die vor ihren Hauseingängen sitzen, als wären sie an das Straßenleben gebunden – all dies sind Zeugen unzähliger Leerstellen, welche diese neue Geschichte heute in sich trägt.

„An diesem eklatanten Auseinanderklaffen von materiellem Raum, sozialer Struktur und symbolischer Überlagerung ist die Tatsache bemerkenswert, dass ein touristisches Ziel und ein Erinnerungsort seine totale Umstrukturierung scheinbar problemlos übersteht.“

Resümee

Das revolutionäre Ziel, der Abbau räumlicher sowie sozialer Disparitäten, wurde nach dem Zerfall der sozialistischen Welt gegen ein neues Ziel, der Maximierung der Deviseneinnahmen ersetzt. 

Die eingeleiteten Wirtschaftsreformen transformierten die sozioökonomischen Spielregeln im sozialistischen Kuba und bedeuten für Havanna eine Renaissance kapitalistischer Stadtentwicklung, in der jegliche Bestrebung nach Homogenität durch neue Formen räumlicher Ungleichverteilung konterkariert wird.

Die wiederkehrenden sozialräumlichen Segregationen folgen dabei den Demarkationslinien vorrevolutionärer Verhältnisse, die Havannas Stadtraum in einen privilegierten Norden und benachteiligten Süden unterteilen. 

Während ehemalige Oberschichtwohngegenden wieder zu Zentren der Devisenwirtschaft mit attraktiven Beschäftigungsmöglichkeiten und luxuriösem Konsumangebot avancieren, haben andere Stadtteile mit massiven strukturellen Problemen zu kämpfen. 

Anstatt die Wohnungsnot zu bekämpfen, wird die Altstadt in ein illusorisches Vergnügungsparadies für TouristInnen verwandelt und die BewohnerInnen der transformierten Stadthäuser an Havannas Peripherie ausgesiedelt. 
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Manifest

Havanna erfordert:

Wohnraum um der Überbevölkerung des Stadtraums zu begegnen!

Platz zum Arbeiten um neuen Berufsfeldern Raum zu geben und den Erfordernissen zukünftiger Beschäftigungsverhältnisse gerecht zu werden!

Infrastruktur um den BenutzerInnen der Stadt einen funktionierenden Unterbau zur Verfügung zu stellen!

Öffentlichen Raum um der urbanen Vitalität der karibischen Metropole Ausdruck zu verleihen!

Bild: Barbacoa

Bild: Arbeitscontainer

Bild: Camello

Bild: Tanz

Absichtserklärungen:

A:

Viele Plattenbausiedlungen in Havannas Hinterland werden weiterhin ausgeweitet ohne soziale Infrastruktur in diese zu integrieren. Anstatt bestehende Trabanten-Schlafstädte an der Stadtperipherie weiter zu vergrößern, müssen brachliegende Flächen im zentralen Stadtgebiet städtebaulich erneuert werden.

Grafik: periphäre Trabanten-Schlafstädte

Luftbilder: Alamar und Alta Habana

Bilder: Alamar und Alta Habana

B:

Die touristischen Pole entlang Havannas Küstenstreifen werden in für AusländerInnen bestimmte Ghettos verwandelt, in denen die geballte Freizeit- und Vergnügungsinfrastruktur ausschließlich mit dem Besitz von Devisen zugänglich ist. Die Nutzung des touristischen Potenzials der Gesamtstadt als Generator für neue Entwicklungen sowie der Ausbau von öffentlichem Sport-, Freizeit- und Erholungsraum muss diesem entgegenwirken.

Grafik: touristische Pole

Luftbild: Monte Barreto

Bilder: Monte Barreto

C:

Aufgrund der Transformation der Altstadt, in eine für den Tourismus verwertbare illusorische Kulisse, werden ansässige BewohnerInnen vertrieben. Diese dürfen nicht weiterhin nach Alamar und Capdevila umgesiedelt, sondern müssen in nahegelegenen Stadtteilen angesiedelt werden um das Erhalten sozialer Strukturen zu ermöglichen.

Grafik: Umsiedlung

Luftbilder: neue Siedlungen in Alamar und Capdevila

Bilder: Alamar und Capdevila
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Städtebauliches Leitbild

Unter Berücksichtigung dieses land- und ortsspezifischen Kontextes sowie den daraus resultierenden Forderungen, gilt es nun ein Leitbild zu erstellen, welches der städtebaulichen Umstrukturierung von Havannas Hafengebiet zu Grunde liegt. Dabei soll das Leitbild einerseits die im Manifest formulierten Probleme in sich aufnehmen, andererseits die Mittel und Wege beschreiben, die zum Erreichen angestrebter Zielsetzungen notwendig sind, um eine positive gesellschaftliche und räumliche Entwicklung nach sich zu ziehen.

Vergleichende Empirie

Die Entwicklung von Projekten für die Umstrukturierung von Hafengebieten ist im Zeitalter von Globalisierung und internationaler Städtekonkurrenz in einem widersprüchlichen Kontext eingebettet. Einerseits sollen die Planungen die Standortattraktivität steigern und Investoren anziehen, andererseits die lokalen Bedürfnisse der Bevölkerung befriedigen, sprich Lebens- und Wohnqualität verbessern. Einer sozialorientierten, nachhaltigen Stadtentwicklungs- und Stadterneuerungspolitik stehen somit auf kurzfristige Ansiedlungserfolge ausgerichtete Konzepte gegenüber, die aufgrund einer notwendigen Haushaltskonsolidierung Grund und Boden dem Primat der gewinnbringendsten Verwertung unterwerfen.

„Die Ressourcen und Machtpositionen zwischen den Investoren als „global players“ und den Planenden als „local actors“ sind dabei ungleich verteilt. Während die Investoren eher kurzfristige Renditeinteressen verfolgen, müssen die (Seehafen)Städte mittel- bis langfristige Perspektiven der Stadtentwicklung berücksichtigen. Die kommunalen Entscheidungen sind in zeitaufwendige Abwägungen in öffentlichen Gremien eingebunden und dem Gemeinwohlinteresse verpflichtet, während die Unternehmensentscheidungen am „shareholder value“ orientiert sind und von wenigen Personen unter Ausschluss der Öffentlichkeit gefällt werden.“

Obwohl in den meisten Revitalisierungsprojekten eine Durchmischung verschiedener Funktionen angestrebt wird, sind hinsichtlich der Nutzungskonzepte mehr oder weniger deutliche Unterschiede erkennbar. „Arbeiten und Wohnen am Wasser“ ist das Leitmotiv jener Konzepte, die, neben einem reichhaltigen Wohnangebot, eine möglichst kleinräumige und vielfältige Mischung urbaner Nutzungen für Gewerbe, Dienstleistungen, Einzelhandel sowie Freizeit und Kultur kennzeichnen. Im Unterschied dazu stehen branchenorientierte Cluster-Konzepte, in denen ein dominierendes Büroflächenangebot in höheren Etagen mit Zonen für Einzelhandel, Gastronomie und Kultur zur Wertschöpfungskette „Freizeit und Konsum“ verbunden wird. Cluster-Entwicklungen sind somit klar kommerziell orientiert und weisen Wohnnutzungen einen geringeren Stellenwert als Büronutzungen zu.

Diese unterschiedlichen Herangehensweisen münden in der Frage, wer für die Organisation der Revitalisierungsprojekte zuständig ist. Wird die Umstrukturierung der Uferzonen eher privaten Investoren und Marktkräften überlassen, was besonders in Großbritannien, Nordamerika und Asien der Fall ist, oder spielt der öffentliche Sektor eine dominierende Rolle? Eine Methode, die versucht, diese zwei Ideologien miteinander zu verbinden, besteht in der Gründung von Öffentlich-Privaten Partnerschaften (ÖPP), die im Idealfall des kooperativen Zusammenwirkens gegenseitigen Nutzen erzeugen und Risiken teilen.

Spannungsverhältnisse bei der Entwicklung von Hafenrevitalisierungen:

Zielsetzung:

Ökonomischer Profit vs Sozialer Ausgleich

Konzept: 

Branchenorientierter Cluster vs Mischung urbaner Nutzungen

Organisation:

Privatwirtschaft vs Öffentliche Hand

Anhand dreier unterschiedlicher Strategien für Hafenrevitalisierungen soll gezeigt werden, wie verschieden die Herangehensweisen an solche Projekte sind.

London

Aufgrund des Strukturwandels des internationalen Transportwesens und der Hafenwirtschaft wurden zwischen 1960 und 1980 sämtliche Docks in London geschlossen. Die Arbeitslosenquote schnellte in die Höhe, die Gegend verarmte und die Gebäude verfielen. Damit ergab sich die Möglichkeit, mit dem Umbau der Docks Profit zu machen und Londons Position als Welthandelszentrum zu stärken. „Aus den Docks wurden die Docklands.“

Um die große Anzahl von LandbesitzerInnen unter einer Dachorganisation zusammenzuführen, wurde 1981 die London Docklands Development Corporation (LDDC) gegründet, die als zentrale Planungsinstanz den Ankauf und Verkauf von Grundstücken verwaltete. Dies ermöglichte der konservativen  Liberalisierungs- und Privatisierungspolitik aus den Docklands ein Laboratorium deregulierter Stadtentwicklungspolitik
 zu machen, wo ohne die Erarbeitung eines strategischen Gesamtkonzeptes Einzelprojekte vorangetrieben wurden. Durch die Befreiung von der Grundstückssteuer wurden Investoren angezogen und ein Immobilienboom ausgelöst. Die Planungen orientierten sich dabei an den Dynamiken des freien Markts bzw. an den Interessen der Investoren und ignorierten die Bedürfnisse der lokalen Bevölkerung, deren Lebensqualität sich fortlaufend verschlechterte.

Es entstanden Luxuswohnbauten, Büroflächen für die internationale Finanz- und Medienindustrie sowie exklusive Einkaufsviertel – eine Entwicklung, die mit dem Bau der Canary Wharf Ende der 80er Jahre ihren Höhepunkt nahm. Auch bei diesem gigantischen Bauvorhaben gab es im Vorfeld keinen öffentlichen Meinungsaustausch. Masterplan und Marketingstrategie wurden vom größten Investor (Olympia & York) unter Ausschluss der lokalen Verwaltungsebene erstellt. 

Obwohl sich heute immer mehr gemeinnützige Einrichtungen am Ufer der Themse etablieren, ist das städtebauliche Ergebnis der Docklands als Resultat unkoordinierter Einzelentscheidungen zu sehen. Der wirtschaftlichen Verwertung von Einzelprojekten im Stil der postmodernen Austauschbarkeit wurde mehr Bedeutung beigemessen, als einer gesamtheitlichen städtebaulichen Planung.

„Unterschiedliche Lebensstile, die Widersprüchlichkeit und das direkte Nebeneinander von privatem Reichtum und öffentlicher Armut, von Gated Communities neben Armutsvierteln, Wohnungsleerstand im oberen Marktsegment und Obdachlosigkeit für untere Bevölkerungsschichten in den Docklands sind neue Erscheinungen sozialer Ungleichheit, die sich hier stadträumlich manifestieren. Die punktuelle Aufwertung ist zum Motor für eine polarisierende Entwicklung geworden und hat die Unterschiede zwischen aufgewerteten Arealen und dem „Rest“ verstärkt.“

Boston, New York, Baltimore und Seattle

In einigen US-amerikanischen Hafenstädten wurde schon Ende der 60er Jahre mit der Revitalisierung brachgefallener Uferzonen begonnen. Die innenstadtnahen Leerstellen wurden vor allem durch freizeit- und tourismusbezogene Nutzungen aufgewertet und mit Wohnbauten, Bürotürmen, Kongresszentren, Marinas und Kultureinrichtungen kombiniert. 

Der Bau von Festival Market Places diente dabei häufig als Startpunkt der Entwicklungen, mit dem viele strategische Synergieeffekte erzielt werden konnten. Das Konzept basiert auf der Idee eines öffentlichen Marktplatzes, der versucht, die historische Beziehung zwischen Stadt, Markt und Wasser wiederzubeleben. Innerhalb dieser Märkte findet man von shops, bars, restaurants, entertainment center, events, festivals, wellness und sport facilities – alles was mit Freizeit, Konsum und Unterhaltung assoziierbar erscheint. Die authentische, laute und schmutzige Sailortown findet somit als saubere, mit Musik beschallte Amüsementmeile ihre Wiedergeburt. In Baltimore (Charles Center), New York (South Street Seaport und Chelsea Piers Sports & Entertainment Complex), Boston (Faneuil Hall Marketplace) und Seattle (Pike Place Market) sind rund um diese Zentren weitere touristische Attraktionen entstanden, die viele Besucher anziehen. Sie frönen dem hedonistischen Leben an den neuen Wasserkanten und stärken unter dem Motto „shopping is fun“ und „mixing pleasure with business“ die städtischen Finanzen. 

Naturgemäß steht bei der Entwicklung von Urban Entertainment Centern (UECs) das Interesse der Investoren im Mittelpunkt. Die Reflexion lokaler und gesamtstädtischer Bezüge kommt dabei oft zu kurz. „Die Chancen, die Besonderheiten und die kulturelle Bedeutung der Hafen- und Uferzonen herauszuarbeiten, wurden bisher in Nordamerika häufig vertan. Die Trends der globalen Ökonomie, Deregulierung, Städtetourismus, Condominiums, Stadtmarketing, Festivalisierung und Disneylandisierung manifestieren sich auch an den Uferzonen."
 
Mittlerweile sind die Planungen an den Uferzonen diversifiziert worden. Nachbarschaften können ihre Interessen gegenüber den Entwicklern besser geltend machen. Private und öffentliche Akteure beteiligen sich gemeinsam an der Anlage von Parks und Uferpromenaden, welche die Attraktivität der Gebiete verstärken. Und auch soziale Ansätze sind erkennbar: So wurde z.B. mit den Gewinnen aus Battery Park City in New York sozialer Wohnungsbau in Harlem und South Bronx finanziert, wodurch auch ethnische Minderheiten und untere Einkommensgruppen von der Renaissance der Uferzonen profitieren.

San Francisco

Auch in San Francisco begann man Anfang der 90er Jahre mit der Erarbeitung von Ideen zur Revitalisierung des Hafengebiets. Bürgermeister, Stadtrat und Hafenkommission beauftragten einen 27 Mitglieder umfassenden Ausschuss mit der Erarbeitung eines Flächennutzungsplans, der die unterschiedlichen Interessen von Hafenwirtschaft und Bürgervereinen in sich aufnehmen sollte. Nach mehr als vier Jahren und über einhundert Sitzungen konnte dieser Plan auf seine Umweltverträglichkeit geprüft und der Öffentlichkeit präsentiert werden.

Dabei wurde den wasserabhängigen Nutzungen in der Landvergabe der Vorrang gegeben und in einem zweiten Schritt das verbleibende Land den nicht-wassergebundenen Nutzungen, wie Freiräumen, Geschäften, Restaurants, öffentlichen Einrichtungen und Wohnungen zugeteilt. 

Abgesehen von den klassischen Entwicklungszielen, neue Arbeitsplätze und Einnahmequellen für die Stadt zu schaffen, wurde besonderer Wert darauf gelegt, der Bevölkerung ein differenziertes Konsumangebot zur Verfügung zu stellen. Die Vielfältigkeit San Franciscos widerspiegelnd, sollte jeder, ungeachtet welchen Geschlechts, ethnischer oder kultureller Zugehörigkeit, die Möglichkeit haben, sich am Leben der neuen Wasserkante beteiligen zu können. Die klar formulierte Forderung, in jedem der fünf Teilbereiche des Planungsgebiets öffentliche Parks, Grünflächen und Uferwege zu planen, wo Menschen zusammen kommen, Feste feiern und Märkte abhalten können, spricht für dieses Vorhaben.

Nachdem die Bürger am Planungs- und Abstimmungsprozess beteiligt waren und sich „in Zusammenarbeit mit den beteiligten Ämtern auf einen Plan geeinigt haben, der erlaubte Nutzungen, Intensität, Höhenbestimmungen und Richtlinien für die Gestaltung neuer Projekte enthält, besteht Hoffnung, dass diese Gewissheit der Planabsichten Privatkapital anziehen und die Wiederbelebung des Hafens bewirken wird.“
 Es bleibt jedoch abzuwarten, in wie weit sich der Wunsch nach öffentlichen Einrichtungen gegen die nach Profit ausgerichteten Privatinteressen durchsetzen kann.

Fazit

Havanna wäre schlecht beraten, durch die ad hoc Einführung eines Immobilienmarktes einen „geplanten“ Boom auszulösen. Dies würde dazu führen, dass ausländische Investoren sowohl den in Staatsbesitz befindlichen Grund und Boden, als auch die in Privateigentum der Bevölkerung befindlichen Stadthäuser und Wohnungen in den guten Lagen aufkaufen würden. Die Wiederbelebung einer Zweiklassengesellschaft mit Besitzenden und Nichtbesitzenden wäre die Folge.

Ebenso problematisch erscheint die Errichtung ganzer Stadtteile, in denen mit einem bombastischen Angebot an Konsum- und Unterhaltungsmöglichkeiten die Tourismusindustrie angekurbelt wird. Solche gated communities für sich Vergnügende würden einen Großteil der Bevölkerung marginalisieren und das Spannungsverhältnis zwischen TouristInnen und Einheimischen weiter verstärken. 

Der Erfolg einer Revitalisierung von Havannas Hafengebiet kann also nicht nur daran gemessen werden, wie viele Menschen die neue Wasserkante anzieht, wie viel Geld die Menschen ausgeben um dort zu leben, arbeiten oder einzukaufen und wie viele der ehemaligen verschmutzten Industriebrachen beseitigt wurden. Vielmehr muss die Stadtentwicklung rund um Havannas Meeresbucht den Bedürfnissen der Gesamtstadt und deren Bevölkerung Raum geben. 

Am Beginn des 21. Jahrhunderts wird es nicht ausreichen, die Erarbeitung von Lösungsansätzen für die Befriedigung dieser Bedürfnisse einem zentralplanerischen Staatsorgan zu überlassen, welches aus „statistischer“ Entfernung entscheidet, was dem Volk zugute kommt. Nein! Um die Revitalisierung von Havannas Hafengebiet nachhaltig erfolgreich zu gestalten, muss die Chance gewahrt werden, eine integrative, partizipative und kommunikative Planungskultur einzuüben. Nur durch die Beteiligung der Bevölkerung am Planungs- und Erneuerungsprozess können authentische Ideen entstehen, die eine sozial ausgeglichene Stadtentwicklung nach sich ziehen und die Identität von Havanna bewahren. Was der politische Wille zum Mitspracherecht der Bevölkerung für gesellschaftliche Folgen nach sich zöge, kann nur erahnt werden.

Die kreativ zu formulierenden Zielvorstellungen, welche eine nachhaltige Stadtentwicklung an den Uferzonen der Meeresbucht ermöglichen sollen, müssen dabei die spezifischen Potenziale der Stadt berücksichtigen, dem urbanen Charakter der Metropole entsprechen, sowie dem Genius Loci des Ortes Rechnung tragen. 

Ziele und Leitthemen

Übergeordnetes Ziel:

Rückkehr der Stadt an das Ufer der Meeresbucht

Dem Stadtkern wird dringend erforderlicher Entwicklungsraum gegeben.

Durch die Verbindung des bestehenden Stadtraums mit den ehemaligen Hafengebieten verschwinden vormalige Barrieren.

Die Rückeroberung der Uferzonen macht die Wasserkante der Bucht zum Großteil öffentlich zugänglich.

Das großartige landschaftliche Szenario der Meeresbucht rückt wieder in die Wahrnehmung der Bevölkerung. 
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Leitthemen: Sozial – Ökonomisch – Ökologisch

Bereitstellung von genügend Land für wassergebundene Nutzungen

Errichtung von neuem Wohn- und Arbeitsraum

Wertschätzung der Bucht durch die Schaffung von öffentlichem Raum für Sport, Freizeit und Erholung

Verbesserung der Mobilität durch die Etablierung eines innovativen öffentlichen Verkehrssystems zu Land und zu Wasser

Beteiligung aller gesellschaftlichen Kräfte am Planungs- und Erneuerungsprozess

Belebung des Hafengebiets durch vielfältige Nutzungen und Tätigkeiten unter der Berücksichtigung unterschiedlicher Einkommensgruppen die Teilnahme zu ermöglichen

Erschließung neuer Einnahmequellen durch eine gezielte Ansiedlungsstrategie und Investorensuche sowie die Nutzung des touristischen Potenzials der Uferzonen

Bewahrung und Interpretation der maritimen Geschichte des Hafens

Regenerierung der Umwelt durch die Ökologisierung der Meeresbucht, deren Zuflüsse und kontaminierter Uferzonen 

Gesamtstädtische Zusammenhänge:

gegen Zersiedelung – für Verdichtung

Anstatt wertvollen Grünraum an der Stadtperipherie zu verbrauchen, der nur durch aufwendige infrastrukturelle Maßnahmen erschlossen werden kann, müssen innerstädtische Brachen an privilegierten Stellen für die Stadtentwicklung genutzt werden. Durch die Wiederverwertung zentraler Flächen wird der bewohnte Stadtraum entdichtet, während sich die gesamte Stadtstruktur verdichtet. Die von der Überbevölkerung betroffenen StadtbewohnerInnen finden so neuen Wohnraum in der Nähe ihres sozialen Umfeldes, der obendrein leichter an das infrastrukturelle Netz der Stadt angeschlossen werden kann.
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gegen sozialräumliche Segregation – für heterogene Stadtentwicklung

Die Umstrukturierung des zentral gelegenen Hafengebiets rund um die Meeresbucht bietet die Chance den wiederkehrenden sozialräumlichen Segregationstendenzen in Havannas Stadtraum ein Beispiel heterogener Stadtentwicklung entgegenzusetzen. Die bedeutenden Flächenreserven mit direktem Meerzugang haben das Potenzial sowohl touristische Attraktionen, als auch neuen Wohnbau in sich aufzunehmen – urbane Funktionen, die heute an unterschiedlichen Standorten getrennt voneinander verwirklicht werden. Die solidarische Verteilung dieser naturräumlichen und gesellschaftlichen Ressourcen kann somit dazu beitragen, die sozialen und ökonomischen Segregationsprozesse zu stoppen.
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Wege

Um eine sozial ausgeglichene, ökonomisch erfolgreiche und ökologisch nachhaltige Stadtentwicklung zu ermöglichen, wird eine Entwicklungsgesellschaft gegründet, die sich aus Mitgliedern sechs unterschiedlicher Organisationen zusammensetzt. Diese Gesellschaft muss in Kooperation mit Stadtplanern und Architekten sowie unter Einbindung der Architekturfakultät der Universität in Havanna die Entwicklung des Hafengebiets vorantreiben und Plaunungswettbewerbe für die neuen Uferzonen ausschreiben.

Grafik: Entwicklungsgesellschaft

Die Hafenbehörde (Administración Portuaria Nacional, APN), sowie die Immobilienfirma des Transportministeriums für den Hafen (Hines), verwalten den vollkommen im Staatsbesitz befindlichen Grund und Boden rund um Havannas Meeresbucht. Ihre Aufgabe wird es sein, zu zeigen, welche Gebiete in Zukunft weiterhin von der Hafenwirtschaft benötigt werden und Meerzugang brauchen bzw. welche Flächen einer zukünftigen Stadtteilerneuerung und -erweiterung zur Verfügung stehen.

Die Grupo de Trabajo Estatal de la Bahía de la Habana (GTE-BH), eine Arbeitsgruppe für die Sanierung, Erhaltung und nachhaltige Entwicklung von Havannas Meeresbucht, muss Lösungen erarbeiten, die eine Ökologisierung der Meeresbucht zur Folge haben und den gesamten Entwicklungsprozess auf seine ökologische Nachhaltigkeit überprüfen.

Dem Stadtplanungsamt (Dirección Provincial de Planificación Fisica, DPPF), kommt die Aufgabe zu, den gesamten Planungsprozess zu koordinieren. Es muss ein Konzept erstellt werden, aus dem hervorgeht, welche Nutzungen in den neuen Stadträumen zu fördern sind und wie sich diese miteinander verbinden und durchmischen. Außerdem müssen Überlegungen angestellt werden, welche ausländischen Investoren an der Entwicklung beteiligt werden und wie diese ihren Beitrag zur Modernisierung und zum Ausbau der städtischen Infrastruktur leisten können.

Das Büro des Stadthistorikers von Havanna (Oficina del Historiador de la Ciudad de La Habana, OHCH) muss seiner Profession entsprechend das maritime Erbe der Stadt bewahren. Mit Hilfe einer Evaluierung muss herausgefunden werden, welche Strukturen als maritime Relikte im Stadtraum erhalten bleiben bzw. durch Transformation und Umnutzung eine neue Geschichte erzählen können.

Die Stadtentwicklungsgruppe (Grupo para el Desarollo Integral de la Capital, GDIC) verfügt über die Kompetenz architektonische Einzelprojekte in einem gesamtstädtischen Kontext zu sehen. Im Stadtteil Miramar gibt es die Möglichkeit städtebauliche Entwürfe in ein 22 x 8m großes Modell der Stadt Havanna im Maßstab 1:1000 einzusetzen und deren räumliche und integrative Qualität zu beurteilen.

Die Stadtteil-Transformations-Werkstätten (Talleres de Transformación Integral del Barrio, TTIB) repräsentieren die kommunale Ebene innerhalb der Entwicklungsgesellschaft. Diese interdisziplinären Arbeitsteams arbeiten in Kooperation mit den QuartiersbewohnerInnen an Zielen, die zur Verbesserung der Wohnungsbedingungen, der Entwicklung einer lokalen Ökonomie, der Ausbildung von Kindern und Jugendlichen sowie der Entwicklung einer eigenständigen Identität der Nachbarschaft beitragen sollen. Um eine erfolgreiche Stadtentwicklung zu gewährleisten, muss der Bevölkerung und im speziellen den AnrainerInnen des Hafengebiets eine gebührende Rolle im Entwicklungsprozess eingeräumt werden. 

Dem Fehlen einer solchen Entwicklungsgesellschaft sowie dem Nichtvorhandensein einer integralen Zukunftsvision für das Hafengebiet von Havanna, steht mein eigener Entwurfsprozess gegenüber, der zunächst immer mit der Herausbildung einer Anzahl vermeintlich subjektiver Ideen beginnt. Erkundungsgänge durch das Planungsgebiet, Gespräche mit der Bevölkerung und Fachleuten, ungelöste Fragen und Probleme sowie Kritiken verwandelten den individuellen Entwurfsprozess jedoch zunehmends in einen kooperativen und kommunikativen Entwicklungsdiskurs. 

Eine solche Auseinandersetzung muss die Entwicklungsgesellschaft für den Hafen von Havanna initiieren. Die gesammelten Gedanken zur städtebaulichen Erneuerung von Havannas Hafen sollen in Folge eine intensive Diskussion der gesamtstädtischen Öffentlichkeit nach sich ziehen und durch individuelle Aneignung auf eine nächste Ebene gehoben werden. Nur so kann ein ganzheitlicher Ansatz, der weit über die Revitalisierung der Uferzonen hinausgeht, in ein stimmiges Gesamtkonzept überführt werden. Und nur so können sich soziale, ökonomische und ökologische Gesichtspunkte die Waage halten. 

Masterplan und dessen Elemente

„Wenn es aber Wirklichkeitssinn gibt, […] dann muss es auch etwas geben, das man Möglichkeitssinn nennen kann. […] So ließe sich der Möglichkeitssinn geradezu als die Fähigkeit definieren, alles, was ebenso gut sein könnte, zu denken und das, was ist, nicht wichtiger zu nehmen als das, was nicht ist.“

Gewerbe- und Industriecluster:

Die Cluster definieren jene Areale welche die Hafenwirtschaft, sowie Gewerbe- und Industriebetriebe benötigen, um das Funktionieren der Metropole zu gewährleisten.

Stadtteilerneuerungen bzw. -erweiterungen:

Neue Stadtteile entstehen durch präzises Bombardement bestehender Strukturen sowie durch Revitalisierung brachliegender Flächen im Hafengebiet. Die Erweiterungsgebiete verbinden sich mit dem bestehenden bewohnten Stadtraum und stellen untereinander städtebauliche Bezüge her.

Grünräume:

Großflächige Grünräume an den Uferzonen der Bucht und entlang derer Zuflüsse werden zum neuen Bestandteil des öffentlichen Raums von Havannas Stadtstruktur und tragen zur natürlichen Regeneration der Meeresbucht bei.

Güterbahnhof:

Die Instandsetzung des ehemaligen Güterbahnhofs von Havanna ist Bestandteil der Wiederbelebung und Intensivierung des Schienenverkehrs auf Kuba.

Transformationen bestehender Strukturen:

Die Transformation und Umnutzung bedeutsamer Zeugnisse der maritimen Stadtgeschichte erzeugt Spannung und Identität innerhalb der neuen Stadträume.

Landmarks:

Beeindruckende Architektur am Wasser dient sowohl dem Stadtteil als auch der Gesamtstadt als identitätsstiftendes Merkmal.

Power Boat:

Als schwimmende Plattform bringt das „Power Boat“ der Stadt das, was sie a priori nicht besitzt, aber benötigt. Es übernimmt die Funktion eines öffentlichen Interaktions- und Kommunikationsraums, wo Schach und Domino gespielt, Bücher und Zeitschriften gelesen und das Internet genutzt wird. So wie KubanerInnen mit Hilfe dieser Einrichtung „ungestört“ mit der Außenwelt in Kontakt treten können, tritt das Schiff selbst in Kontakt mit den BewohnerInnen die rund um die Meeresbucht leben, indem es seine Position mit der Zeit verändert und an verschiedenen Uferzonen andockt. Eine Ausstellung, welche die Entwicklungen der Uferzonen der Meeresbucht thematisiert, wohnt ihm inne.

Wohnschiffe:

Durch die Installation von Wohnschiffen wird der aus der Altstadt vertriebenen Bevölkerung in der Nähe ihres sozialen Umfeldes „temporärer“ Wohnraum zur Verfügung gestellt.

Küsten- und Uferpromenaden:

Promenaden entlang der Wasserkante und den Zuflüssen der Meeresbucht verbinden als integrative Elemente die neuen Stadtteile miteinander.

Öffentliches Verkehrssystem:

Ein dreiteiliges öffentliches Verkehrssystem erschließt die Bucht mittels Fähr-, Bus- und Straßenbahnverbindungen zu Wasser und zu Land.

Strategische Entwicklungsplanung

Hafenwirtschaft, Gütertransport und Logistik
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Havannas Hafenwirtschaft wird sich in Zukunft vermehrt auf die Versorgung der eigenen Metropolregion und dessen Hinterland konzentrieren. Die dafür benötigten Flächen und Einrichtungen werden in Clustern zusammengefasst. In diesen finden sowohl die wassergebundenen Nutzungen wie Güterumschlag, Fischerei und Schiffsreparatur, als auch die nach wie vor gut funktionierenden und daran angrenzenden Gewerbe- und Industriebetriebe Platz. Innerhalb der Cluster sind Entwicklungsräume eingeplant, die einen Ausbau bestehender Strukturen bzw. die Ansiedlung neuer Betriebe ermöglichen. Dies gilt vor allem für die nötige Erweiterung des am südlichen Ufer der Bucht befindlichen Containerterminals, über den ein Großteil der steigenden Im- und Exporte regional abgewickelt wird.

Die Distribution der Güter bedarf der logistischen Planung von Transportketten. In Havanna ergibt sich die Situation, dass die Einrichtungen an denen Güter umgeschlagen werden gut an das städtische Straßen- und Schienennetz angebunden sind. Dies gilt sowohl für die Hafenterminals für Container, Stück- und Schüttgut, welche über den Ring rund um die Bucht an Havannas Hauptstraßen und den Autobahnring angeschlossen sind, als auch für die zwei freigewordenen Terminals des Flughafens José Martí, die seit der Fertigstellung des Terminals für internationale Flüge (1999) dem Import und Export von Waren dienen. Was fehlt, sind logistische Distributionsorte, an denen die Güter zusammengeführt werden um sie geordnet zu verteilen. 

Die Reaktivierung des brachliegenden Güterbahnhofs im Westen der Meeresbucht wird dafür Abhilfe schaffen. Durch die Eisenbahnverbindung der Hafenterminals mit dem revitalisierten Güterbahnhof wird ein bedeutender Teil des Güterverkehrs von der Straße auf die Schiene verlagert. Kuba besitzt ein gut ausgebautes, jedoch sanierungsbedürftiges Schienennetz, an das die wichtigsten Städte der Insel angeschlossen sind. Die vermehrte Nutzung der Eisenbahn als Gütertransportmittel vermindert dabei die Abhängigkeit Kubas von venezolanischen Erdöllieferungen, entlastet die Hauptstraßen und trägt zur ökologischen Nachhaltigkeit bei. 

Nur jene Orte in Havannas Hinterland, die nicht an das nationale Schienennetz angebunden sind, werden weiterhin mit Lkw-Transporten versorgt. Dafür entsteht im Osten Havannas, am Schnittpunkt zweier Eisenbahnlinien und der Ringautobahn, ein Verteilerzentrum, wo Güter von der Schiene auf den Lkw umgeladen werden. 

Ökologisierung und Grünraum
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Die Ökologisierung der Meeresbucht und die Dekontaminierung der Uferböden sind die Voraussetzung einer städtebaulichen Entwicklung von Havannas Hafengebiet. Dabei werden die Verbesserung der Wasserqualität, die Sicherung der Lebensräume von Pflanzen und Tieren, sowie der Erhalt der ökologischen Systeme und Prozesse zu den Bedingungen eines ganzheitlichen Revitalisierungsvorhabens. Denn die Instandsetzung von Naturräumen steigert die Lebensqualität der Bevölkerung und den Wert der Gesamtstadt.

Um das Ökosystem der Meeresbucht wieder zu beleben, werden vor allem die veralterten Industriebetriebe im hydrografischen Einzugsgebiet der Bucht saniert und, so dies möglich ist, mit neuen Filteranlagen nachgerüstet. Außerdem werden die Haushalte der 800.000 Menschen, die in diesem hydrografischen Becken leben, schrittweise an das städtische Abwassersystem angeschlossen. Durch diese Maßnahmen werden die Flüsse Río Luyanó und Río Martín Pérez, die bis heute die ungereinigten Abwässer der Industrien und Haushalte in die Meeresbucht führen, entgiftet.

Parallel dazu werden an den Uferzonen der Gewässer Grünräume angelegt, um deren natürliche Regeneration in Gang zu setzen. Diese grünen Adern führen der Bucht in Zukunft Sauerstoff zu und helfen das ökologische Gleichgewicht des Meeresraums zu stabilisieren. Der im Parque Metropolitano integrierte Bosque de La Habana (Wald von Havanna) zeigt wie wertvoll solche Naturräume für die Gesamtstadt sind. Diese grüne Oase am Ufer des Río Almendares dient den Stadtteilen Vedado und Miramar als Naherholungsgebiet, bringt frische Luft in den Stadtkörper und hat wesentlich zur Gesundung des Flusses beigetragen. 

Am südlichen Ende des hydrografischen Einzugsbeckens gehen die Flussgrünräume in den Cordón de La Habana (Havannas Grüngürtel) über, welcher die gesamte Metropole umschließt. In diesem Gebiet befinden sich einerseits die größten Wasserreservoirs der Hauptstadt, andererseits die drei größten geschützten Grünräume des Stadtraums (Zoológico Nacional, Parque Lenin und Jardín Botánico). 

Auch die natürliche Sumpflandschaft des Wasserreservoirs am nordöstlichen Ufer der Bucht, welches einen bedeutenden Beitrag zur Sauerstoffanreicherung der Meeresbucht leistet, wird vergrößert und zum innerstädtischen Naturschutzgebiet erklärt. 

Diese Maßnahmen werden nach der Schließung der veralterten Ölraffinerie am östlichen Ufer der Bucht ihre Wirkung zeigen. Durch die Stilllegung der Raffinerie entledigt sich die Meeresbucht von ihrem größten Verschmutzer. Die entstehende Kapazitätsschwächung wird von den Ölraffinerien in Cienfuegos, Matanzas und Santiago de Cuba kompensiert. Bis der vollständige Umstieg auf alternative Energiequellen gelungen ist, wird Havanna per Eisenbahn aus dem nahegelegenen Matanzas mit Öl versorgt. Der nachhaltigen Ökologisierung der Meeresbucht steht nichts mehr im Wege.

Diversität, Funktionalität und Identität

Diversität

Ein wesentliches Ziel des Revitalisierungsvorhabens ist es, die städtebauliche Entwicklung von Havannas Hafengebiet für einen ökonomischen, sozialen, kulturellen und stadtökologischen Aufbruch zu nutzen. Die neuen Nutzungen sollen die Lebensqualität der Bevölkerung verbessern, ihren Zugang zu Kultur und Bildung erleichtern, die Umweltqualitäten im Gebiet sichern und die ökonomischen Aktivitäten in der Stadt beleben. Im Besonderen wird darauf zu achten sein, dass durch die Bereitstellung unterschiedlicher Angebote allen Bevölkerungsgruppen die Teilnahme am Leben an der neuen Wasserkante ermöglicht wird. 

Die brachliegenden Flächen rund um Havannas Meeresbucht bieten die einmalige Gelegenheit, durch die Entwicklung multifunktional durchmischter, heterogener Stadtteile die nötigen Nutzungen in sich aufzunehmen und eine lebendige Innenstadtentwicklung in Gang zu setzen. Dabei bricht die möglichst kleinräumige und vielfältige Durchmischung von Nutzungen mit der gängigen Vorgehensweise, Wohnviertel, Arbeitsstätten und touristische Areale stadträumlich voneinander zu trennen. Die Vielfalt wird durch eine wechselseitige Ergänzung von insgesamt nutzungsflexiblen Baustrukturen, die eine Integration von innerstädtischem Wohnen, Arbeiten und dem dazugehörigen Gemeinbedarf erlauben, unterstützt.  

Die neuen Stadtteile werden somit zur Antithese der in Havanna zu beobachtenden sozialräumlichen Segregation des Stadtraums.

Funktionalität
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Die Wohnnutzung wird aus vielerlei Gesichtspunkten zur Schlüsselfunktion der Stadtentwicklung. Neuer Wohnraum im Hafengebiet bekämpft nicht nur die allgegenwärtige Wohnungsnot in Havanna. Er gibt den aus Habana Vieja ausgesiedelten BewohnerInnen die Möglichkeit, in unmittelbarer Nähe ihrer sozialen Kontakte und Arbeitsplätze ein neues Zuhause zu finden. Er ist ökologisch sinnvoll, da er ein Anwachsen der Trabanten-Schlafstädte in Havannas Stadtperipherie einschränkt und damit einen Beitrag gegen die Zersiedelung leistet. Er ist wirtschaftlich vorteilhaft, da er leichter an das infrastrukturelle Netzwerk der Stadt angeschlossen werden kann. Vor allem aber wirkt neuer Wohnraum rund um Havannas Meeresbucht auf das Revitalisierungsvorhaben nachhaltig stabilisierend, da unabhängig von saisonalen und tageszeitlichen Besucherschwankungen dauerhaft BewohnerInnen an den Uferzonen leben und damit urbane Vitalität in die neuen Stadtteile einkehrt. Den Wohnbau in den Stadtteilerweiterungen zu forcieren bedeutet zugleich die Schaffung eines entsprechenden Angebots sozialer Infrastruktur in Form von Einrichtungen für Bildung, Gesundheit, Kultur und Sport. 

Ebenso gilt es die neuen Stadtteile als Standort für innovative Produktion und moderne Dienstleistungen attraktiv zu machen. Immer mehr KubanerInnen streben nach Selbstständigkeit in der Arbeitswelt, können aber oft keinen geeigneten Ort finden, wo sie ihrem Gewerbe nachgehen bzw. ihre Dienstleistung an die Frau / an den Mann bringen können. So wird der öffentliche Straßenraum zum Arbeitsplatz umfunktioniert. Diese neuen Selbstständigen werden in den Erdgeschosszonen der neuen Stadtteile Möglichkeiten vorfinden, um ihren Beschäftigungen nachgehen zu können. Im Hinblick auf die zukünftigen politischen Entwicklungen wird es diesen nicht-staatlichen Akteuren erlaubt werden auch Angestellte zu beschäftigen, wodurch sich die Nachfrage nach ebenerdigen Gewerbezonen schlagartig vergrößern wird.

Auch den Wachstumsbranchen wird mit der Restrukturierung des Hafengebiets die Möglichkeit geboten, sich an Havannas Meeresbucht anzusiedeln. Kuba kann mit Know-how in den Bereichen Medizin und damit zusammenhängenden Dienstleistungen, Medizintechnik, Pharmazie und Biotechnologie punkten. Öffentlich-Private Partnerschaften werden entstehen, die gemeinsam mit Einrichtungen für Forschung und Entwicklung zu einem neuen Wertschöpfungsnetzwerk verschmelzen. 

Aufgrund der reizvollen Wasserlage und der unmittelbaren Nähe zum Weltkulturerbe Habana Vieja bieten sich die neuen Stadtteile auch als Standorte für touristische Einrichtungen an. Um dieses Potenzial auszuschöpfen, müssen in den Hafenarealen Attraktionen entstehen, welche die in der Stadt ohnehin verfügbaren Angebote ergänzen und komplettieren. Freizeit- und Unterhaltungsmöglichkeiten, sowie ein differenziertes Angebot an Kultureinrichtungen gemischt mit flächig angeordneten Gastronomie- und Einzelhandelsbetrieben ziehen TouristInnen an und verlängern ihre Aufenthaltsdauer in der Stadt. 

Eine gemischt strukturierte und zukunftsfähige Vielfalt an Funktionen anzustreben, bedeutet das Planungsgebiet quartiersweise zu strukturieren, funktionale Schwerpunkte zu bilden und die Kriterien für die Flächennutzung innerhalb der neuen Stadtteile klar du definieren.

Kriterien zur räumlichen Verteilung von Nutzungen:

Zeitliche Verfügbarkeit der Fläche

Geographische Lage im Planungsgebiet

Charakteristik des angrenzenden Stadtraums

Synergieeffekte mit bestehenden Einrichtungen

Potenzial durch Wasser- bzw. Stadtbezug

Identität

Grafik: maritimes Erbe und Landmarks

Bilder: maritimes Erbe

Nahezu alle Gebiete in denen neue Stadtteile entstehen grenzen direkt an den bewohnten Stadtraum rund um die Bucht an. Um zu erfahren, was die ansässigen BewohnerInnen in den neuen Quartieren verwirklicht sehen wollen, werden sie aufgefordert, sich in den Planungs- und Entwicklungsprozess einzubringen. So entstehen Bürgerinitiativen, deren Anliegen, Ideen und Vorschläge zur Identitätsbildung der neuen Stadtteile beitragen. Durch die kritische Auseinandersetzung der AnrainerInnen mit dem Revitalisierungsvorhaben der Wasserkante entsteht vorab Identifikation mit diesen neuen Räumen in Havannas Stadtstruktur. Es bietet sich damit die Möglichkeit, lokale (Bau-)Traditionen fortzuführen, die der geistigen Atmosphäre des Ortes entsprechen.

Städtebaulicher Raster

Aus stadtplanerischer Sicht wird überlegt, welche Merkmale und Eigenschaften die urbanen Raster der neuen Stadtteile in sich aufnehmen müssen um den Quartieren Eigenständigkeit und/oder Kontinuität zu verleihen. Heute sind drei unterschiedliche städtebauliche Vorstellungen in Havannas Stadtstruktur eingeschrieben – die koloniale, die republikanische und die revolutionäre. Während Habana Vieja und Regla im kolonial-städtischen Raster gewachsen sind, besitzt Atarés bereits ein republikanisches Straßenraster, da als Arbeiterbezirk entwickelt, jedoch ohne Alleen und Vorgärten wie in Vedado. Es wird zu zeigen sein, wo sich bestehende Strukturen und Straßenzüge in die neuen Stadtteile fortsetzen bzw. wo eine neue städtebauliche Typologie entstehen kann. Aus heutiger Sicht ist vor allem jenes Gebiet für einen städtebaulichen Paradigmenwechsel geeignet, in dem derzeit die Ölraffinerie angesiedelt ist. Nach der Aufbereitung der kontaminierten Böden werden dort nur Spuren einer früheren Zeit und Nutzung ablesbar bleiben. In diesem Areal wieder die monotonen, revolutionär-städtebaulichen Prinzipien anzuwenden, die von Havannas Trabantenstädten bekannt sind, wird aus bereits genannten Gründen abgelehnt. 

Grafik: städtebaulicher Raster

Maritimes Erbe

Die Bewahrung des maritimen Erbes von Havanna wird zu einem weiteren wichtigen Punkt um die urbane Identität der karibischen Metropole zu stärken. Rund um die Meeresbucht gibt es bereits fünf historische Gebäude, die mit neuen Nutzungen belegt wurden und zur Belebung von Meeresbucht und Gesamtstadt beitragen. Sechzehn weitere, ungenutzte oder brachgefallene Bausubstanzen und Strukturen warten weiterhin darauf, die Geschichte der Hafenstadt neu zu verkörpern: koloniale Befestigungsanlagen, Fingerpiers und Lagerhallen aus der Mitte des 20. Jahrhunderts, sowie von weither sichtbare Getreidesilos und stillgelegte Kraftwerke. Durch die Wertschätzung dieser maritimen Zeitzeugen wird die Vergangenheit des Seehafens an verschiedenen Standorten wiederbelebt und in Szene gesetzt. Dabei ergibt sich die Möglichkeit den Strukturen durch Transformation und Umnutzung neue Funktionen zu verleihen und damit innerhalb der Stadträume Spannung und Authentizität zu erzeugen.

Landmark-Architektur

Der Erhaltung und Verwandlung von Hafenrelikten steht der Neubau architektonischer Landmarks gegenüber. Außergewöhnliche architektonische Leistungen sind im Zeitalter internationaler Städtekonkurrenz von strategischer Bedeutung und spielen als Imageträger im Revitalisierungsprozess eine wichtige Rolle. Sie sorgen für Besucher- und Medieninteresse, steigern die urbane Attraktivität, verbessern die Vermarktungschancen des lokalen Umfeldes und stärken die Metropolfunktion der kubanischen Hauptstadt. Denn mit dem Bau von beeindruckender Architektur am Wasser wird dem Image von Havanna als zerbröckelnde Perle der Karibik ein neues identitätsstiftendes Merkmal entgegengesetzt. 

Geeignete Standorte für Landmark-Architektur:

I

Der Ort am Wasser, südlich von Habana Vieja ist das geographische Pendant der Schnittstelle Malecón – Avenida del Puerto, an dem sich das Castillo de San Salvador de la Punta befindet. Für die Stadt ergibt sich damit die Möglichkeit den Paseo del Prado in Richtung Südosten zu verlängern und die Altstadt Habana Vieja mit zwei grünen Straßenzügen bzw. Flaniermeilen zu flankieren.

II

Die Spitze des Stadtteils Regla ist der geographisch herausragendste Ort der Meeresbucht. Durch die exponierte Lage am Ende der Landzunge kann das gesamte Treiben innerhalb der Bucht wahrgenommen, sowie die Altstadt Habana Vieja überblickt werden. Ein architektonisches Landmark an dieser Stelle wird den in den Eingangskanal zur Meeresbucht einlaufenden Schiffen entgegenwirken und Faszination für die karibische Metropole erzeugen.

III

An der äußersten Uferzone der ehemaligen Ölraffinerie ein architektonisches Highlight entstehen zu lassen, bedeutet dem gesamten Stadtteil ein neues positives Image zu geben und der „schmutzigen“ Vergangenheit eine neue Zukunft zu ermöglichen.. 

Bereits genutzte Strukturen des maritimen Erbes:

A

Castillo del Moro:

Leuchtturm. Aussichtsplattform

B

Fortaleza de la Cabana:

Als Museum, Aussichtsplattform und Veranstaltungsgelände genutzte Befestigungsanlage (z.B. Buchmesse von Havanna)

C

Castillo de la Real Fuerza:

Für Veranstaltungen genutzte Befestigungsanlage

D

CUBANACO. Terminal de Cruceros:

Kreuzfahrtschiffsterminal



E

Muelle Aracelio Iglesias. Hínes:
Historische Lagerhalle und Handelspier in Renovierung

Ungenutzte Strukturen des maritimen Erbes, die durch Transformation und Umnutzung neue Funktionen in sich aufnehmen:

1

Castillo de San Salvador de la Punta:

Café del Mar de La Habana

Am Areal der zwischen 1589 und 1630 zum Schutz vor Piratenattacken erbauten, heute ungenutzten Befestigungsanlage entsteht das Café del Mar de La Habana. Der Ort besticht durch seine besondere Lage am Schnittpunkt von Malecón, Avenida del Puerto und Paseo del Prado, drei der beeindruckendsten Straßenräume in Havanna, sowie durch den spektakulären Ausblick auf Stadt und Meer.

2 + 3

Muelles Siera Maestra:

Multifunktionspier + Kreuzfahrtschiffsterminal

Während in den 90er Jahren ein italienisches Unternehmen den nördlichen Pier zu einem Kreuzfahrtschiffsterminal umbaute, blieben die zwei südlichen Piers dem Verfall überlassen. 

Der mittlere Pier übernimmt nun die Funktion eines Hybrids: An dessen äußerem Ende entsteht die neue Fähranlegestelle von Habana Vieja mit angemessenem Aufenthaltsbereich. Dahinter finden in der 180 Meter langen Betonstruktur Läden, Werkstätten, kleine Gewerbe und Ateliers Platz und verwandeln den Pier in eine Aktivitätszone mit direktem Zugang zur Altstadt (Plaza de San Francisco).
Der südliche Pier wird zum zweiten Kreuzfahrtschiffsterminal ausgebaut. Damit ergibt sich für Havanna die Möglichkeit zwei Cruise Liner gleichzeitig in den Hafen einlaufen zu lassen und damit der ständig steigenden Anzahl an Passagieren gerecht zu werden.

Die Straßenfront, welche die drei Piers baulich miteinander verbindet wird für Büroflächen genutzt. 

4

Wohnpier

Die intakte Stahlstruktur des ehemaligen Gewerbepiers wird für Wohnzwecke adaptiert. AltstadtbewohnerInnen deren Gebäude für touristische Zwecke umgenutzt wurden finden hier in unmittelbarer Nähe ihres sozialen Umfeldes neuen „temporären“ Wohnraum.

5

Muelle Juan Manuel Diaz:

Kongress- und Jugendkulturzentrum

Das ungenutzte Ensemble aus Handelspier, Lagerhalle und Verwaltungsgebäude wird zum multifunktionalen Kongress- und Jugendkulturzentrum transformiert. Die Lagerhallen bieten Platz für eine Jugendherberge, im zweistöckigen Verwaltungsgebäude werden Seminarräume installiert und der Pier wird zur öffentlichen Interaktionszone der Gäste am Wasser.

6

CTE Otto Parellada:

Haus für Tanz und Musik

Die wertvolle Bausubstanz des ehemaligen kalorischen Kraftwerks findet als neue Heimat für Tanz und Musik seine Wiederverwendung. Durch die beeindruckende Kulisse kann dieser Ort dem kubanischen Lebensgefühl Ausdruck verleihen und zum Besuchermagnet avancieren. 

Durch die erfolgreiche Produktion alternativer Energie aus Biomasse, Wind und Sonne wird das hinter dem Haus für Tanz und Musik liegende, in die Jahre gekommene kalorische Kraftwerk nicht mehr benötigt und abgerissen. Die freiwerdenden Areale dienen der Bevölkerung von Habana Vieja und Atarés als Sport-, Freizeit- und Erholungsraum.

7

Castillo de Atarés:

Erlebnishotel

Die zwischen 1763 und 1767 erbaute Verteidigungsanlage, die heute als Militärstützpunkt dient, wird in ein Hotel verwandelt. Die Gemäuer des Schlosses versprechen ein touristisches Erlebnis der anderen Art. Durch die topographisch erhöhte Position ergeben sich großartige Ausblicke auf Havannas Stadtlandschaft und die Meeresbucht.

8

Base Receptora de Cemento Paco Cabrera

Die Struktur des stillstehenden Zementwerks am Kai Oswaldo Sanches in Atarés kann verschiedenste Funktionen in sich aufnehmen. Ein Planungswettbewerb wird entscheiden wie das Gebäude dem neuen Stadtteil zugute kommt.

9 + 10 + 11

IMSA. Industria Molinera de La Habana. Empresas de Cereales JAE. Empresa de Cereales Turcios Lima

Selbiges gilt für die drei weithin sichtbaren Getreidespeicher am östlichen Ufer der Meeresbucht. Büronutzungen schienen in diesen ebenso möglich wie Forschungs- und Bildungseinrichtungen. Wettbewerbe werden entscheiden. 

12

Markthalle Regla
Die leerstehende Lagerhalle an der Küste Reglas wird zur Markthalle umfunktioniert. Der Markt dient sowohl dem bereits bewohnten Stadtraum von Regla als auch den neuen Stadtteilen am Ufer als neue Versorgungseinheit für Lebensmittel.

13

CTE Antonio Maceo:

Museum für moderne Kunst

Die Industrieruine des ehemaligen kalorischen Kraftwerks von Regla wird zum Museum für moderne Kunst transformiert. Treibstofftanks, Schornsteine und Fabrikshallen werden zu einem Ensemble aus Ausstellungsflächen verwoben in dem in Zukunft auch exilkubanische Kunst präsentiert wird.

14

Lanchas de Regla:

Fähranlegestelle

Die baufällige Gebäudestruktur der ehemaligen Fähranlegestelle in Regla wird renoviert und übernimmt seine ursprüngliche Nutzung. Zwischen dem neuen Museum für moderne Kunst und der geschichtsträchtigen Kirche von Regla gelegen, wird die Anlegestelle zum zentralen Ankunfts- und Abreisepunkt des Stadtteils östlich der Meeresbucht.

15

CTE Frank País:

Naturschutzgebiet-Besucherzentrum

Die Ruine des kalorischen Kraftwerks in Casablanca, welche bereits für Wohnzwecke adaptiert wurde, bietet Platz für ein Besucherzentrum des neu geschaffenen innerstädtischen Naturschutzgebiets. Eine Ausstellung thematisiert die unter Naturschutz gestellte Sumpflandschaft im Nordosten der Meeresbucht sowie das Ökosystem der Meeresbucht selbst. 

16

Empresas Reparaciones Mantenimiento Constructivo Portuario:

Fischmarkt


Obwohl die Gewässer um Kuba sehr fischreich sind, gelten die KubanerInnen nicht als Fischfangnation, da private Erwerbsfischerei bzw. der Privatbesitz eines Bootes nicht erlaubt sind. Das wird sich ändern. Die ruinöse Anlegeplattform am westlichen Ende von Casablanca, direkt am Eingangskanal zur Meeresbucht gelegen, wird zur neuen Heimat von Havannas Fischereiflotte mit dazugehörigem Fischmarkt. Die heute schon in Casablanca ansässige Sportfischerei übersiedelt an die renovierte Plattform und startet die Entwicklung.

Öffentlicher (Grün-)Raum

Grafik: Promenade

Grafik: Konzept öffentlicher (Grün-)Raum

Urbaner Raum

Das für einen Fremden beeindruckendste Merkmal von Havanna ist die Interaktion der Menschen im öffentlichen Raum. Anders als in vielen lateinamerikanischen Städten, wo der öffentliche Raum zum Verkehrsträger degeneriert oder aufgrund des Gefahrenpotenzials sozialer Spannungen unbrauchbar geworden ist, erfüllt dieser in Havanna nach wie vor seine Funktion als Ort der Begegnung, Kommunikation und Interaktion. In Form der Plazas und Avenidas mit dazugehörigen Säulengängen bildet der öffentliche Raum den Kern der städtebaulichen Ordnung und Kultur der kubanischen Metropole.

Eine erfolgreiche Entwicklung von Havannas Hafengebiet wird deshalb zu einem großen Teil davon abhängen, wie der öffentliche Raum seine integrative Rolle als Bindeglied zwischen den einzelnen Stadtteilen und seinen BewohnerInnen erfüllt. Denn die Qualität des öffentlichen Raums kann dazu beitragen, lebendige Stadtteile mit urbaner Vitalität entstehen zu lassen.

Einer der wichtigsten öffentlichen Räume in Havannas Stadtstruktur ist der Malecón, ein Küstenboulevard, die sich von der Mündung des Río Almendares ostwärts bis zum Eingangskanal der Meeresbucht erstreckt und dort von der Avenida del Puerto fortgesetzt wird. Jeden Abend sitzen an die 100 habaneros pro Häuserblock auf der Küstenmauer um sich auszutauschen und vom frischen Abendwind umweht zu werden.

Im Zuge der Stadtentwicklung am Hafen werden 17,3 der 22,5 km langen Wasserkante öffentlich zugänglich. Dies bietet die Chance die bereits bestehende öffentliche Uferzone in Form einer Küstenpromenade für Fußgänger und Radfahrer rund um die Meeresbucht weiterzuführen. Die Abschnitte der Wasserkante, die weiterhin von der Hafenwirtschaft genutzt bleiben, können durch einen öffentlichen Verkehrslink überbrückt werden. Auch entlang der in die Meeresbucht mündenden Flussläufe des Río Luyanó und Río Martín Pérez führen Fahrrad- und Fußgängerwege als nichtmotorisierte Verkehrsadern zur Bucht und verbinden diese mit dem Hinterland.

Auch innerhalb der neuen Stadtteile entstehen öffentliche Räume die den BewohnerInnen als Interaktionsorte zur Verfügung stehen und das innterstädtisches Pendant zur frei zugänglichen Wasserkante bilden.

Grünraum

Diese urbanen öffentlichen Räume stehen in engem Zusammenhang mit dem Grünraumkonzept für Havannas Hafengebiet. Die spärlichen Grünflächen innerhalb der Stadtfabrik werden durch großflächige Grünräume rund um die Meeresbucht ergänzt und vergrößern das Angebot an öffentlichen Sport-, Freizeit- und Erholungsmöglichkeiten in Havannas Stadtstruktur. 

A: Schlossberg Atarés
Der Hügel unter dem Castillo de Atarés, der durch einen wertvollen Baumbestand gekennzeichnet ist, wird öffentlich zugänglich gemacht und dient den Stadtteilen Cerro und Atarés als Naherholungsgebiet mit Fernblick über Stadt und Hafen. 

B: Meeresbuchtpark

Südlich der Meeresbucht entsteht eine direkt an das Wasser angrenzende innerstädtische Parklandschaft. Durch die zentrale Lage im Stadtgebiet, die gute Erreichbarkeit und den Reiz, der erste städtische Grünraum am Meer zu sein, gewinnt der Park an überregionaler Bedeutung. 

C: Grüne Zunge

Ebenso wird die in die Meeresbucht ragende Spitze des Stadtteils Regla zu einem Park umgestaltet. Damit erhält Regla seinen ersten nennenswerten Grünraum mit Meerzugang. Von diesem Ort aus kann unter dem Schatten der Kokospalmen das gesamte Spektakel der Meeresbucht miterlebt werden. 

D: Mangrovensumpf

Die unter Naturschutz gestellte Sumpflandschaft am nordöstlichen Ufer der Meeresbucht wird mittels Holzstegen erschlossen und bringt einen neuen Erlebniswert in Havannas Stadtraum. 

E: Casablancas Grünstreifen

Der Park von Casablanca wird nach Osten erweitert. Damit entsteht ein 230 Meter langer Grünstreifen an der Wasserkante der zum Verweilen einlädt.

Öffentlicher Verkehr
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Grafik: öffentliches Verkehrssystem Anschluss an bestehendes Netz

Auch wenn in den letzten Jahren immer mehr der alten Camello-Transporter durch chinesische Gelenkbusse ausgetauscht wurden, stellt das öffentliche Verkehrssystem nach wie vor eines der größten infrastrukturellen Probleme der Hauptstadt dar. 

Heute ermöglichen zwei Fährverbindungen die Überquerung der Meeresbucht: Habana Vieja – Regla und retour, sowie Habana Vieja – Casablanca und retour. Versucht man die Meeresbucht mit dem Bus zu umrunden sind vier verschiedene Buslinien und dreimaliges Umsteigen von Nöten, um von einem Stadtteil zum nächsten zu gelangen und die Rundfahrt nach zwei Stunden hinter sich zu bringen.

Die strategische Entwicklungsplanung eines innovativen öffentlichen Verkehrssystems, welches die Uferzonen der Meeresbucht zu Wasser und zu Land erschließt, wirkt diesem Mobilitätshindernis entgegen und wird zum integralen Bestandteil der Hafenrevitalisierung. Mit Hilfe dreier öffentlicher Verkehrsmittel (Bus, Straßenbahn und Fähre) wird es den BenutzerInnen der neuen Stadtteile ermöglicht, die Bucht zu überqueren und zu umrunden.

Acht Anlegestellen erschließen die Uferzonen der Bucht an strategisch wichtigen Punkten und ermöglichen den Zugang zu den Fährverbindungen. Diese führen als Rundkurs im und gegen den Uhrzeigersinn um die Bucht und beinhalten eine direkte West-Ost-Querverbindung (Habana Vieja – Regla). 

Die Landverbindungen sind als geschlossener und offener Ring organisiert und ermöglichen eine Umrundung der Meeresbucht ohne Umsteigen. Die Buslinie bedient sich dabei bereits existierender, hierarchisch übergeordneter Straßenzüge um die Bucht in beiden Richtungen zu umkreisen. Um die Straßenbahnlinie zu eröffnen, wird ein alter Gleiskörper reaktiviert und mit einer elektrischen Hochleitung aufgerüstet. Dieser Schienenstrang, der als offener Ring um die Bucht führt, wurde früher für den Gütertransport genutzt. Die Endstationen der Straßenbahnlinie befinden sich vor dem Kreuzfahrtschiffsterminal in Habana Vieja bzw. vor dem Bahnhof in Casablanca.
Der gesamte Streckenverlauf dieses dreiteiligen öffentlichen Verkehrssystems ist so konzipiert, dass sich zwischen den einzelnen Transportmitteln regelmäßig Umstiegsmöglichkeiten ergeben. Das Netz erschließt nahezu das gesamte Planungsgebiet und ist sowohl an das städtische Busnetz, als auch an die zwei Endbahnhöfe der überregionalen Zugverbindungen angeschlossen.

Zeitliche Entwicklung
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Die städtebauliche Entwicklung von Havannas Hafen ist als ein in drei Zeiträume gegliederter Planungsprozess konzipiert.

Die Einschätzung der Gegenwart, der Startpunkt jeder strategischen Planung für die Zukunft, gründet dabei auf der sozioökonomischen sowie sozialräumlichen Analyse von Havannas Stadtstruktur. Um zukünftig mögliche Entwicklungen denkbar zu machen und den aus einer spezifischen Optik der Gegenwart eingeengten Zukunftsblick auszuweiten, muss die Grenze der Gegenwart übersprungen werden.

Der Szenario-Trichter veranschaulicht den Raum möglicher Entwicklungen, dessen ebene Schnitte als Teilschritte der gesamten Entwicklung abgebildet werden können. Demnach wird Planung zum permanenten Prozess, der durch Pläne und Konzepte zu einem bestimmten Zeitpunkt eine konkrete, aber kurzlebige Momentaufnahme erfährt.
Szenarioschritt 1: Kurzfristige Entwicklungen bis 2020 

Szenarioschritt 2: Mittelfristige Entwicklungen bis 2040

Szenarioschritt 3: Langfristige Entwicklungen bis 2070

Aufgrund des Anwachsens der Möglichkeiten mit der Zeit sind kurzfristige Entwicklungen von einem detaillierten Zukunftsblick geprägt, während mittel- und langfristige Entwicklungen immer transparenter werdenden Planungsstrategien unterliegen. Das Leitbild der städtebaulichen Planung, deren Ziele und Strategien übernehmen dabei die Funktion einer prozessbegleitenden Orientierung, die beschreibt, wie sich Raumstrukturen an die vorherrschenden gesellschaftlichen Entwicklungstendenzen anpassen.

Denn wie das Verständnis von Planung an sich, ist auch das Verständnis des Leitbildes in Wechselbeziehung zu den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und deren ständigem Wandel zu sehen. Wird gesellschaftlicher Wandel als Ergebnis einer ständigen Überprüfung an den Wertmaßstäben der Zeit verstanden, hat das Leitbild die Funktion, sich diesen geänderten Rahmenbedingungen anzupassen und sich in einem permanenten Überprüfungs- und Lernprozess immer wieder neu zu definieren.

Natürlich können in den Zeitverlauf Ereignisse politischer, ökonomischer und/oder ökologischer Natur mit einfließen, welche eine stetige Entwicklung beeinflussen würden und die Formulierung von Alternativszenarien zur Folge hätten. Um einer politischen Vereinnahmung des Entwurfsprozesses zu entgehen verfolge ich pragmatisch nur eine mögliche positive Entwicklung, deren Anspruch einer im oberen Drittel des Trichters liegenden Gerade entspricht. Nur so können sich die drei Entwicklungsebenen linear aufeinander beziehen und zu einem sich aufbauenden Gesamtkonzept verbinden.

Szenarioschritt 1: bis 2020

A: Kai Oswaldo Sanchez
Am Areal des ungenutzten Kais Oswaldo Sanchez entsteht ein neuer Stadtteil, der vor allem das Angebot an Wohn- und Arbeitsraum der umliegenden Stadtquartiere vergrößert. Direkt am Wasser gelegen wird der Kai zum urbanen Pendant des dahinter liegenden Parks von Atarés. Ein Fischmarkt wird zum integrativen Bestandteil des neuen Entwicklungsgebiets, da in unmittelbarer Nähe ein Teil der Fischereiflotte Havannas beheimatet ist. Drei Wohnschiffe docken an den Kai an. Als temporäre Einrichtungen helfen sie die Wohnungsnot der angrenzenden Stadtteile Habana Vieja und Cerro zu verringern.

B: Afrokubanische Kultstätte

Hinter dem in die Meeresbucht ragenden Park an der Spitze des Stadtteils Regla entsteht auf dem Areal der großteils ungenutzten Autobusgaragen ein Zentrum für afrokubanische Kultur. Die daran angrenzende Kirche von Regla gilt als eine der Heimatstätten der Santería Religion und dient der Kulturinstitution als Identifikationsobjekt. Der Park am Ende der Landzunge gibt den zuvor kultisch feiernden und tanzenden Gästen die Möglichkeit sich zu erholen und frische Luft zu schnappen.

Szenarioschritt 2: bis 2040

C: Bahnhofsviertel

Südlich des Hauptbahnhofs, am Areal des stillstehenden Güterbahnhofs wird Habana Viejas Stadtraum erweitert und der Altstadt damit dringend erforderlicher Entwicklungsraum geboten. An der Schnittstelle von Bahnhof, Kongress- und Jugendkulturzentrum, sowie dem neuen Haus für Tanz und Musik wird der Stadtteil zum neuen Geschäftszentrum im Süden der Altstadt. Erdgeschosszonen mit Gewerbe-, Dienstleistungs- und Einzelhandelsbetrieben gruppieren sich rund um die neue Achse, welche das Capitol mit dem Bahnhof und der Meeresbucht fußläufig verbindet.

D: Wasserdrachen

Im Süden der Meeresbucht entsteht zwischen den Grünräumen der in die Bucht mündenden Zuflüsse ein neuer Stadtteil. Im Norden grenzt das drachenförmige Stadtentwicklungsareal an das größte innerstädtische Freizeit- und Erholungsgebiet Havannas, den Meeresbuchtpark. Richtung Südosten und Südwesten verbindet sich der Stadtteil über kleine Grünräume mit dem bestehenden Stadtraum von Atarés. In den Erdgeschosszonen der Stadthäuser finden hier vermehrt Gewerbe- und Dienstleistungsbetriebe Raum, die sich gemeinsam mit den Unternehmen der nahegelegenen Hafenwirtschaft und der Gewerbezone Via Blanca zu einem Wertschöpfungsnetzwerk verbinden.

E: Reglas Wasserkante

Der Stadtteil Regla wird in Richtung Westen erweitert und nimmt die südöstliche Wasserkante der Meeresbucht in Besitz. Neben dem Wohnbau, dafür nötiger sozialer Infrastruktur und touristischen Installationen finden auch Bildungs- und Forschungseinrichtungen ihren Platz an der neuen Uferzone von Regla. Diese ermöglichen den Zuzug ausländischer Unternehmen die sich mit den Entwicklungen der kubanischen Wachstumsbranchen beschäftigen und befördern die Gründung öffentlich-privater Partnerschaften und gemeinsamer Wertschöpfungsnetzwerke.

F: Ökologisches Casablanca
Direkt neben dem unter Naturschutz gestellten Mangrovensumpf entwickelt sich ein Stadtteil, der die ökologische Nachhaltigkeit zum städtebaulichen Thema macht. Grünräume und Fahrradwege durchziehen den städtebaulichen Grundriss. Durch die Produktion von alternativer Energie aus Sonnenkraft und Biomasse kann nicht nur der eigene Stadtteil, sondern auch die angrenzende Schiffsreparaturwerft versorgt werden.

G: Casablancas Wasserkante

Casablanca wird in Richtung Süden erweitert und erhält großflächigen Zugang zur Uferzone der Meeresbucht. Terrassenhäuser stufen sich über den Hügel Casablancas bis zur Küstenpromenade der Meeresbucht und passen sich so der Topographie an. Stiegenelemente übernehmen die verbindende Funktion des Stadtraums, ermöglichen Blickbeziehungen zur Meeresbucht und geben dem Fischerdorf seinen Charme.

Szenarioschritt 3: bis 2070

H: Raffinierte Stadt

Die Erschließung des Areals der ehemaligen Ölraffinerie eröffnet die Möglichkeit, neue städtebauliche Prinzipien am östlichen Ufer der Meeresbucht anzuwenden. Während der nördliche Teil des gereinigten Geländes durch seine topographische Tieflage wieder zur Sumpflandschaft wird entsteht am restlichen Gelände ein neuer Stadtteil, dessen urbane Ausprägung mit den bisher in Havanna gängigen Vorstellungen bricht. Sowohl der städtebauliche Raster als auch die Gebäudetypologien verkörpern die aktuellen Vorstellungen des Städtebaus und setzen der 300 jährigen Altstadt ein urbanes Pendant am anderen Ufer der Meeresbucht entgegen.

I + J: Am Hügel von Casablanca
Der Stadtteil Casablanca weitert sich nach Osten und Westen aus und erschließt damit zwei der wertvollsten Bauplätze von Havanna. Durch die topographisch erhöhte Position kann von dort aus sowohl das Meer im Norden als auch die Bucht im Süden wahrgenommen werden. 

Abschlusserklärung

Kuba und im Besonderen Havanna stehen vor einer ungewissen Zukunft. Während die Revolutionshelden vor sich hin altern steht die neue Generation schon in den Startlöchern um diese Zukunft mit beiden Händen zu packen. Und sie wollen nicht mehr los lassen.

Der neuen Generation geht es nicht nur darum, dass sich ihr Land mit den Standards der westlichen Gesundheits- und Bildungssysteme messen kann. Sie wollen nicht mehr aus geschönten Zeitungsartikeln erfahren, wie gut ihr Land beim internationalen Vergleich von Sozialleistungen abschneidet. Nein, sie wollen selbst Teil der internationalen Gemeinschaft werden und die Zukunft mit ihren eigenen Händen ergreifen.

Der Staat kann ihnen dabei helfen, indem er dem einzelnen Individuum mehr Freiheiten einräumt und damit die Chance gibt sich selbst zu verwirklichen. Dazu gehören neue wirtschaftspolitische Gesetzgebungen um Partner an Land zu ziehen, die in Kuba mehr sehen als Sonne, Strand und Salsa. Die Jugend wird sich auf jeden Fall für jeden innovativen Betrieb, der auf ihre Insel kommt und ihnen einen Ausbildung- und Arbeitsplatz zur Verfügung stellt, dankbar erweisen.

Kuba hat über elf Millionen Einwohner, überdurchschnittlich viele davon gut ausgebildet – ein verheißungsvoller Markt für viele Investoren. Es gilt diese Investoren durch geschickte Ansiedlungs- und Beteiligungsstrategien an Bord zu holen um in späterer Hinsicht durch eine sinnvolle Steuer- und Abgabenpolitik Budgetmittel für Infrastrukturprojekt zur Verfügung zu haben. 

Der kubanische Pelikan braucht sich also keineswegs verstecken. Gerade heute muss er dem ausländischen Counterpart gegenübertreten und in die Augen schauen um ihm klar zu machen, dass beide von einer Partnerschaft profitieren können.
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